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    Ich danke allen, die mir bei meinen



    Reisen und Erlebnissen zur Seite gestanden haben.



    



    



    Danke an Daniel, für das überzeugende Lektorat.
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    „Wahrheit“



    





    Es existiert immer nur eine Wahrheit - die Varianten der Wahrheit sind Lügen.



    





    Was wir glauben, halten wir für die Wahrheit – wird die Wahrheit zur Lüge, glauben wir an Verschwörung.



    





    Ist die Wahrheit überlebensgroß – wird es leichter den Lügen zu folgen.



    





    Arno von Rosen


  1. Kapitel


    





    Am Horizont ist nur ein dunkelrotes Glimmen zu sehen.



    Der Ozean ist noch tiefschwarz, und scheint beinahe erstarrt zu sein. Langsam kriecht ein dunkles, fast noch schwarzes Rot heran, als ob sich von weit her ein Feuer seinen Weg durch einen undurchdringlichen Wald bahnt.



    Die Farbe des Wassers ändert sich in kürzester Zeit von schwarz, in fast alle Farben, um dann in Schattierungen von Rot- und Silbertönen zu wechseln.



    Kein Mensch ist weit und breit zu sehen.



    Im Gegensatz zu Deutschland, geht die Sonne in Äquatornähe schneller auf und unter, und der aufgehende Feuerball spiegelt sich im nahezu unbewegten Ozean.



    Das Wasser sieht jetzt wie Quecksilber aus, und am fernen Rand des flüssigen Metalls, beginnt eine riesige, glühende Scheibe ihr Tagwerk.



    Ein Meeresrauschen ist um diese Uhrzeit kaum wahrnehmbar, da so gut wie keine Dünung vorhanden ist. Nur ein paar Vögel sind aus dem nahen Wald zu hören, die ihre morgendliche Begrüßungszeremonie lautstark, auf der Suche nach ihresgleichen, beginnen.



    Ich sitze schon eine ganze Weile am Strand, und bohre meine Füße in den warmen Sand, umspült vom angenehm temperierten Wasser des Pazifiks.



    Wie lange ich hier schon sitze, weiß ich nicht. Meine Uhr ist irgendwann stehen geblieben, und die Zeit hat hier und jetzt auch keine Bedeutung für mich.



    So stellt sich wohl fast jeder das Paradies vor, wenn zu Hause am heimischen Tisch gemeinsam der Urlaub für das kommende Jahr geplant wird. Die Fragen sind stets die Gleichen.



    Was kostet die Reise?



    Wie viele Wochen bekomme ich Urlaub, und kann ich mir das leisten?



    Anschließend bucht man ein drei oder vier Sterne Hotel in der Karibik, oder in Spanien, oder sonst wo auf der Welt, je nachdem was der eigene Geldbeutel zulässt.



    Im Ferienort sucht man sich dann eine einsame Bucht, oder weniger besuchte Strandabschnitte, an denen sich die romantische Vorstellung von einem gelungenen Urlaub im Paradies, umsetzen lässt.



    Den einsamen Strand habe ich, und nahezu unbegrenzte Zeit, aber ich bin alleine, und der nächste Mensch ist hunderte, oder vielleicht sogar tausende Kilometer weit entfernt von mir.



    Häufig werden Prominente gefragt, was sie auf eine einsame Insel mitnehmen würden. Und man erhält sehr oft die Antworten, ein Buch, Musik, oder einen Ratgeber, wie sich ein Leben als Robinson bewerkstelligen lässt.



    Ich habe hier die Antwort gefunden.



    Einen Menschen.



    Egal ob er meine Sprache spricht, Mann oder Frau, alt oder jung ist.



    Ich war in meinem bisherigen Leben, weit davon entfernt, mich ständig mit Leuten zu umgeben, als ich noch Mitglied der so genannten Zivilisation war. Mein Bekanntenkreis lässt sich an den sprichwörtlichen zehn Fingern abzählen.



    Aber einen Menschen zu sehen, und mit ihm einfach nur zu reden, vermisse ich sehr. Das Gefühl der Einsamkeit ist ohne die unmittelbare Nähe von meinesgleichen, oder zumindest der Möglichkeit welche zu treffen, schwer zu ertragen, auch wenn ich eher zu den Typen gehöre, die auch gerne eine Weile alleine sein können, ohne gleich den Telefonhörer in die Hand zu nehmen, um andere Mitmenschen mit meiner Aufmerksamkeit zu belästigen.



    Selbst ein Hund würde jetzt Glück bedeuten, auch wenn er nur zuhören kann, was schon viel bedeutet, wenn einem sonst niemand zuhört.



    Aber es ist besser, sich darüber nicht dauernd Gedanken zu machen. So versuche ich jeden meiner Tage mit sinnvollen, und zeitraubenden Aufgaben zu füllen. Es könnte März, oder vielleicht sogar schon April sein, aber sicher bin ich mir nicht.



    Ich bin schätzungsweise seit drei oder vier Monaten auf dem Eiland, ohne jemanden gesehen zu haben.



    Nur Honesto, der Fischer, der mich hierher gebracht hat, weiß von mir. Er hält mich für einen von diesen Aussteigern, die es ja mittlerweile rund um den ganzen Globus gibt. Geplagt von der Zivilisation, dem Arbeitsstress, oder auf der Suche nach dem Paradies. Er hat mich nicht gefragt, warum ich auf eine dieser Inseln wollte, und ich habe ihm nichts darüber erzählt.



    Ich befinde mich irgendwo zwischen den Marshall Inseln und Mikronesien, zumindest bis auf ein paar hundert Seemeilen genau.



    Wir waren tagelang hierher unterwegs, fischten ab und zu, um etwas Frisches zu essen zu haben, neben den kargen Essensvorräten die der alte Fischer an Bord hatte.



    Meine Nahrungsvorräte, die Honesto wahrscheinlich eher merkwürdig fand, beschränkten sich eigentlich nur auf Dosen, ein paar Packungen Salz, um Fische haltbar zu machen, als Notreserve, falls der Fischfang wegen schlechten Wetters ausfiele.



    Der alte Mann schien keine Probleme zu haben sich zu orientieren, obwohl ich nie sehen konnte, dass er einen Kompass benutzte oder etwas in dieser Art.



    Ich hatte schon von den „Wasser Essern“ gehört, die nur am Geschmack, der Temperatur, der Strömung, und der Farbe des Wassers feststellen können, wo sie sich befinden, und so immer an ihr Ziel gelangten. Wahrscheinlich gehörte Honesto zu dieser Spezies, die diese Fähigkeiten von ihren Vorfahren über Generationen hinweg überliefert bekommen hatten.



    Nachts schützten wir uns mit einer groben Decke vor der Kälte, und wenn Honesto überhaupt schlief, legte er sich das schwere Tuch um die Schultern, und döste ein wenig am Ruder.



    Sorgen schien er sich nicht zu machen, und sprang ein Fisch aus dem Wasser, oder die Wellen schaukelten das Boot mehr als gewöhnlich, sah er kurz auf, um gleich wieder einzunicken, falls es sich nicht lohnte einen weiteren Blick zu riskieren.



    So vergingen annähernd zwei Wochen, bis er diese kleine Insel ansteuerte, und das Boot gekonnt über die flachen Riffe manövrierte.



    Die letzte Insel, die in Sichtweite lag, hatten wir vor vier oder fünf Tagen passiert, aber diese hier war größer, und hatte einen kleinen Wald, während das andere Eiland nur von wenigen Palmen geziert wurde, und auch kaum eine Erhebung besessen hatte.



    Honesto blieb einen Tag mit mir auf der Insel, bevor er wieder in See stach, und er versprach wieder nach mir zu sehen, wenn die Saison es zuließ. Er hatte seine Wasservorräte aufgefüllt, und sich Kokosnüsse ins Boot geladen. Mehr benötigte der alte Fischer nicht. Wir schoben gemeinsam den kleinen Nachen vom Strand ins Wasser, und Honesto setzte das einzige Segel des Fischerbootes. Nach einer Stunde, verschwand auch der letzte Zipfel des Mastes am Horizont, und ich war endgültig mir selbst überlassen.



    Ich hatte ihm einen Teil meines restlichen Geldes gegeben, mit der Bitte, mir beim nächsten Mal Vorräte mitzubringen. Ich vertraute darauf, dass er sich nicht mit dem Geld aus dem Staub machte, und mich hier für immer sitzen lassen würde, aber sicher sein konnte ich mir nicht, zumal auch die Möglichkeit bestand, dass ihm etwas zustieß, und er nicht wieder kam.



    Im Moment, war die Möglichkeit auf der Insel zu sterben, nicht so unfassbar, wie es sich anhörte. Bedachte ich die Alternativen, war ein Leben als moderner Robinson bereits eine Verbesserung meiner Situation, und ich hätte mir gewünscht, es gäbe heutzutage mehr unentdeckte Flecken auf dem Globus, die nicht ganz so schwer erreichbar waren wie dieser.



    Es gibt auf dem Archipel wohl hunderte, oder tausende dieser Inseln, größere und kleinere, so wie mein grün bewachsener Sandhaufen, und ich fragte mich, wie er mich unter all diesen winzigen Tupfern des Pazifiks, wieder finden wollte.



    Unsere Gespräche hatten sich ohnehin auf ein wenig gebrochenes Englisch beschränkt, das wohl jeder Philippino sprach, alleine schon wegen der Touristen.



    Mein kleines Paradies war für Investoren nicht attraktiv genug, da es durch Riffe, und zu flaches Gewässer, nur schwer mit Booten erreichbar war, und für Flugzeuge fehlte der Platz zum Landen.



    Es gibt eine Anhöhe, die an die 80 bis 90 Meter hoch sein mochte, von der ich eine ganz gute Rundumsicht auf den Ozean hatte. Trotzdem sind die nächsten Inseln außer Sichtweite, zumindest für das menschliche Auge. Mein Paradies besitzt eine eigene Quelle, die zwar nur spärlich fließt, aber für mich ausreichend ist. Der perfekte Ort, um lange Zeit hier bleiben zu können und zu warten.



    Auf was ich wartete, weiß ich nicht, und ob ich jemals diesen Ort verlassen werde, kann ich noch nicht sagen. Mein selbst gewähltes Exil war wohl vielmehr der Wunsch, sich nicht dauernd umdrehen zu müssen, ob jemand zu sehen ist, oder ob irgendeine Gefahr droht.



    Ich habe mir aus ein paar abgestorbenen Bäumen, und großen Blättern von Pflanzen, die ich nicht einmal bestimmen kann, eine recht komfortable Unterkunft gebaut, und die Konstruktion mit einem großen Stück Segeltuch regenfest gemacht.



    Mein Schlafplatz ist nicht in Quellnähe, aber dafür nicht weit vom Strand entfernt, in einer kleinen Kuhle, die ich extra hierfür ausgehoben habe, und die vom Wasser aus nur schwer zu entdecken ist.



    Ich lebe von den Vorräten, die ich mir mitgebracht habe, überwiegend Dosen, welche ich im kühlen Sand unter Bäumen vergraben habe, damit sie nicht so schnell verderben.



    Feuer mache ich so wenig wie möglich, obwohl es genug trockenes Holz gibt, dass kaum Rauch erzeugt.



    Ich habe durch die karge Nahrung zwar schon etliche Pfund abgenommen, aber ich wollte ja schon seit Jahren ein paar Kilo abspecken, wenn dieses jetzt auch unfreiwillig geschah.



    Bei den Pflanzen und Früchten halte ich mich an die Devise; schmecken oder riechen sie schlecht, esse ich nichts davon. Ich habe mir zwar oft im TV Sendungen über Natur und Umwelt angesehen, aber da konnte ich ja noch nicht ahnen, dass ich dieses Wissen einmal selber benötigen würde.



    Es ist erstaunlich, mit wie wenig der Mensch auskommt, wenn es die Umstände verlangen. Mit grimmigem Humor denke ich an die vielen leckeren Dinge zurück, die für mich früher selbstverständlich zum Leben dazugehört haben.



    Wenn ich, vor nicht einmal sechs Monaten, am Morgen Appetit auf ein saftiges Steak hatte, brutzelte es am Abend bereits in der Pfanne.



    Jetzt fange ich mir jeden Tag einen Fisch mit einem angespitzten Stock, den ich wie eine Art Harpune mit einem Widerhaken versehe habe, oder ich suche Muscheln, wenn mir das Jagdglück nicht hold ist. Allerdings habe ich Wochen gebraucht, um die richtige Technik, und die nötige Geduld zu erlernen, damit ich etwas fangen konnte.



    In den letzten Wochen hat mir der linke Arm immer weniger Probleme bereitet, sodass ich meine Technik verbessern konnte, und meine Angelausflüge öfter von Erfolg gekrönt sind.



    So komme ich leidlich über die Runden. Mittlerweile habe ich mich sogar an Sushi gewöhnt, auch wenn ich anfangs Schwierigkeiten hatte, rohen Fisch zu essen.



    Es gibt auch ein paar genießbare Früchte, sodass ich jetzt ganz gut versorgt bin, und es gibt natürlich Kokospalmen, die anscheinend auf keiner Insel fehlen dürfen.



    Kokosnüsse sind für die Inselbewohner die reinste Wundermedizin. Kokosmilch ist isotonisch, und somit ein ausgezeichnetes Getränk, aber man kann es auch wie eine Blutkonserve verwenden, vorausgesetzt natürlich, dass man über genug medizinisches Wissen, und die entsprechenden Gerätschaften verfügt.



    So vertreibe ich mir den Tag mit fischen und sammeln von Früchten, aber nie mehr als ich brauche, und nur soviel, dass ich auch am nächsten Tag noch Beschäftigung habe, um nicht stundenlang grübeln zu müssen.



    Ich bin jeden Morgen am Strand, und denke an meine Familie, und meine Freunde. Ein Telefon habe ich nicht mit auf die Insel gebracht, und natürlich auch kein Radio, oder andere technische Geräte. Wozu auch, es gibt sowieso keinen Strom, abgesehen davon, dass es natürlich auch kein Fernsehen und kein Radio gibt, oder überhaupt Empfang, in dieser Region der Erde.



    Es könnte sein, dass es inzwischen einen schwarzen Präsidenten, oder eine Frau im Weißen Haus gibt, oder der dritte Weltkrieg ausgebrochen ist, und ich würde es nicht wissen.



    Vielleicht ist ein Mittel gegen Krebs erfunden, oder endlich Energien entwickelt worden, um keine fossilen Brennstoffe mehr zu verschwenden, und damit die gewaltigen Konzerne in die Knie zu zwingen, aber ich weiß nichts davon, auch wenn ich bei dem Gedanken lächeln muss.



    Eigentlich ist das der Grund warum ich hier sitze. Genauer gesagt, habe ich darüber vor fast zwei Jahren mit meinem ältesten Freund ein paar Spekulationen angestellt, wie wir das regelmäßig bei einem gemeinsamen Frühstück getan haben. Nur, dass wir die Gedanken im Gegensatz zum üblichen Verlauf der einstündigen Zeremonie weitergesponnen, und zu Papier gebracht haben. So eine Art Bierlaune zum Frühstück, wenn sie so wollen.



    Es ging um nichts, was nicht jeder aus dem täglichen Gespräch mit Kollegen oder Freunden kennt.



    Der Sprit ist zu teuer, man bekommt im Discounter für 70 Euro kaum noch den halben Wagen voll, während man vor fünf Jahren noch für 50 Mark das Ding kaum schieben konnte, den teuren Strom, oder die Selbstbedienungsmentalität unserer Politiker.



    Nichts, worüber man nicht mit jedem spricht, sei es der Bäcker, der Metzger, die lieben Kollegen, oder natürlich die Freunde und die Familie.



    Uns gefiel die Idee, dahinter eine Verschwörung zu sehen, die sich durch alle Nationen zieht, und die von Wirtschaftsimperien gesteuert wird.



    Ich wünschte, ich hätte es wie immer bei ein paar Sprüchen gelassen.



    So kamen wir an jenem Morgen auf die Idee, unsere wirren Gedanken in einem Buch zu verewigen.



    Wir redeten uns tagelang die Köpfe heiß, über die Manipulationen auf dem Ölpreismarkt, und dass die Kurse von den Saudis und den USA bestimmt werden, weil die Amerikaner bei den Arabern mit über 30 Prozent des eigenen Staatshaushaltes verschuldet sind, und deshalb Bush zum Präsident gewählt worden ist, um die Interessen der Ölmultis zu vertreten, und ihnen damit Milliarden, oder gar Billiarden Dollar zu sichern.



    Die Abhängigkeit der Deutschen von den Energiekonzernen, und die Steuerung aller Regierungen durch die größten börsennotierten Unternehmen, und natürlich nicht zu vergessen, die Banken, über die in „Null Komma Nix“ Milliarden elektronisch verschoben werden, egal ob diese von normalen Angestellten stammen, von Terroristen, oder der ehrenwerten Mafia. Diese Transaktionen laufen so schnell ab, dass sie von Maschinen gesteuert werden müssen, da der menschliche Faktor zu langsam ist.



    Natürlich haben wir auch nicht die Medien vergessen, die von den einzelnen Unternehmen und Regierungsstellen dazu missbraucht werden, die Bevölkerung dumm zu halten, und uns immer wieder die Mähr von der Globalisierung aufzutischen, oder uns Statistiken um die Ohren zu hauen, dass man nicht mehr weiß, ob man Männlein oder Weiblein ist, ohne jemals zu erfahren, wer sich die ganzen Zahlen ausgedacht hat, oder von wem dieser begnadete Jongleur bezahlt wurde.



    Es gab ja genug Auswüchse, wie zum Beispiel, dass die Chinesen unsere Butter essen, und deshalb der Preis so stark steigen müsse, obwohl die gar keine Milchprodukte in größeren Mengen vertragen, da die Asiaten genetisch bedingt die entsprechenden Enzyme nicht besitzen, um diese Produkte zu verdauen.



    Auf gut Deutsch. Bei dem Genuss von Milchprodukten wird es dem Chinesen einfach schlecht.



    Diese, und andere Theorien griffen wir auf, und verwursteten diese in einem Buch, das mir leicht aus der Hand kam. Jeden Tag kamen neue völlig abstruse Theorien dazu. Teilweise konnte ich mich vor Lachen kaum noch auf die Schreiberei konzentrieren, obwohl das Buch natürlich in einem verschwörerischen Ton verfasst war, um eine hohe Glaubwürdigkeit unserer vermeintlichen Tatsachen zu gewährleisten.



    So saß ich keine drei Monate an dem Machwerk, bevor wir es an einige Verlage versendeten, in der Gewissheit, dass niemand sich für unsere Ergüsse interessieren würde.



    So blieb es auch, bis sich ein kleiner Verlag dazu entschloss, sich für ein paar Euro das Buch zu sichern, und für die Buchmesse im Herbst zu drucken, quasi als Lückenfüller für die eigene Buchpalette.



    Da ich aber immer schon lieber im Hintergrund agiert habe, beschlossen wir, dass mein Freund Karl für die Öffentlichkeit der Autor sein sollte, während ich mit der Sache offiziell nichts zu tun hatte.



    Die Scheu vor der Öffentlichkeit hat keinen bestimmten Anlass bei mir. Sicherlich würde ein Psychologe Gründe in meiner Kindheit finden, die nicht einmal mir bekannt sind.



    Tatsache ist, dass ich zwar sehr gesprächig bin, wenn Freunde um mich herum sind, ich aber andererseits sehr misstrauisch Fremden gegenüber bin, ohne diese etwas von meiner Zurückhaltung spüren zu lassen.



    So bin ich über die Jahre ein ganz passabler Menschenkenner geworden, und kann in der Regel nach der ersten Begegnung, oder einem Telefongespräch sagen, wie mein Gegenüber tickt.



    Im Verkauf ist das eine wichtige Eigenschaft, da kaufen eine sehr emotionale Angelegenheit ist, obwohl viele von sich glauben, rational zu handeln. Aber Fragen sie sich mal selber, warum sie bei einem Produkt, das nicht einmal einen Euro kostet sauer sind, wenn der Preis um wenige Cent steigt, und bei dem Kauf eines Autos Scham empfinden, den Verkäufer nach allen Regeln der Kunst um den bestmöglichen Rabatt zu erleichtern, und nicht einmal mit der Wimper zucken, wenn der Mistkerl dann noch sagt, dass die Überführungskosten noch einmal mit 800 Euro zu Buche schlagen, obwohl der Wagen nur 250 Kilometer vom Händler entfernt zusammengebaut wird?



    Sie haben es richtig erkannt!



    Es handelt sich um Emotionen, und zwar um ihre. So sind die meisten Menschen an der Tankstelle sauer auf die Ölkonzerne, obwohl der Löwenanteil von der Knete an den Staat geht, und Politiker dann auch noch die Frechheit besitzen, sich vor eine Kamera zu stellen, und die Tankstellenketten wegen Gier anzuprangern.



    Sie sehen, wie einfach es im Grunde genommen ist eine Verschwörungstheorie auszuarbeiten, die jedem plausibel erscheint.



    So harmlos begann die ganze Geschichte und wir hätten uns nie träumen lassen, was daraus einmal entstehen könnte.



    Aber der Reihe nach.



    Am besten, ich fange bei dem Tag an, als uns der Verlag die gute Nachricht mitteilte, dass mein Freund Karl unter die Schriftsteller gegangen war.



    





    Ach ja, ich habe mich ja noch nicht einmal vorgestellt. Mein Name ist, Benjamin Timm



    Ich schreibe diese Zeilen auf, in der Hoffnung, dass diese irgendwann gefunden werden, falls ich diese Insel nie mehr verlasse, oder zumindest, dass unsere Geschichte nicht völlig an der Menschheit vorbei geht, oder einfach nur, weil ich jeden Tag eine Menge Zeit habe, und mich die Schreiberei von meinen trübsinnigen Gedanken ablenkt.


  2. Kapitel


    





    „Mensch Ben, stell dir vor, wer mich gerade angerufen hat!“



    Ben sieht Karl nur fragend an, nicht wirklich in der Stimmung, bereits am frühen Morgen eine Rateshow zu starten. Nachdem er auch nach ein paar Sekunden immer noch nicht mit der Sprache herausrückt, sagt Ben mit kräftig sarkastisch gefärbter Tonlage.



    „Deine rumänische Arschritze?“



    Damit bezeichnen die beiden hin und wieder den Leib- und Magenhandwerker von Karl, der aus Rumänien stammt, und beim Arbeiten seine Hose am Liebsten halb über sein Gesäß rutschen lässt, um seinen Vollmond zu zeigen, oder aber weil er Hosenträger nicht leiden kann. Jeder kann sich vorstellen, welch ein Anblick das ist, bei 2 Meter Körpergröße, und einem Lebendgewicht von 150 Kilogramm. Außerdem neigte ihr gemeinsamer Freund Nicolae dazu, gegebene Termine nur selten, und wenn, reichlich zeitverzögert einzuhalten, zumindest nach Deutschen Maßstäben.



    Und mit ein paar lieb gemeinten Gehässigkeiten, kommt man einfach besser über diverse geplatzte Termine hinweg.



    „Nein, rat noch mal!“, sagt Karl.



    „Ich habe keine Lust dazu“, blafft Ben zurück.



    Ben schneidet eine unmissverständliche Grimasse, aber im Gegensatz zu sonst, grinst Karl weiterhin, als ob er der Bienenkönigin den Honig unterm Arsch weggeklaut hätte.



    „Ich komm nicht drauf“, seufzt Ben schließlich.



    Triumphierend wirft sich Karl in die Brust.



    „Wir haben das Buch verhökert, an so einen kleinen 08/15 Verlag. Die haben mich heute Morgen angerufen, und wollten sich mit uns treffen.



    Mit DIR treffen“, wirft Ben schnell ein.



    „Natürlich, ich habe nix von dir erwähnt, wie verabredet.“



    Bens Laune bessert sich deutlich, und der Tag konnte jetzt beginnen. Nicht, dass er morgens ein Miesepeter war, aber vor dem Frühstück läuft seine Maschine noch auf Sparflamme, vor allem bevor er einen anständigen Kaffee hatte.



    „Habt ihr schon über Geld gesprochen?“, fragte Ben.



    „Ne, die wollten noch nicht raus mit der Sprache. Der Typ hat so gedruckst, von wegen Anfänger und so, aber das mach ich dann schon.“



    „Schön, dann lass uns mal einen Happen zu uns nehmen, und wir besprechen die Details, damit nichts schief geht, wenn du dich mit denen triffst.“



    Karl braucht man nicht ausgiebig zu instruieren, da er fast immer auf einer Wellenlänge mit Ben lag, und die beiden Freunde so gut wie immer ihre angefangenen Sätze wechselseitig beenden konnten.



    So handelte Karl ein brauchbares Sümmchen für sie heraus, das in den Augen eines richtigen Schriftstellers eher einem Taschengeld glich, aber Benjamin Timm und Karl Blanke hatten ja auch nur einer Laune nachgegeben, und mit einem Verlegen des Buches nicht gerechnet.



    Natürlich sollte auch noch eine Provision für jedes verkaufte Exemplar fließen, aber die Zwei rechneten nicht mit allzu großen Stückzahlen, waren sie doch schon Stolz wie Oskar, dass sie sich jetzt zu der Elite der Buchautoren zählen durften, zumindest zu denjenigen, die ein Buch auch tatsächlich schreiben, und nicht nur darüber reden.



    Ben wählte einen Künstlernamen, um nicht zu sehr in der Öffentlichkeit zu stehen, falls das Werk ordentlich floppte, ganz so wie Steven King, der ja auch als Richard Bachmann seine Anfänge gemacht hatte.



    Es dauerte zwar noch eine ganze Weile, bis der Roman endlich auf den Markt kam, aber im November war es dann soweit.



    Eine ziemliche Plackerei, mit den ganzen Korrekturen, dem Buchtitel, Buchgestaltung und Verträgen. Zum guten Schluss einigten sie sich auf den reißerischen Titel „Die ganze Wahrheit über die Aufteilung der Welt“, aber Ben und Karl waren mit Begeisterung dabei, und hatten auf ihrer Seite einen guten Bekannten, der als Rechtsanwalt mit allen Wassern gewaschen war, wie man so sagt. Ben konnte es gar nicht abwarten, bis Karl von den Terminen wieder zurück war, damit dieser von allem berichten konnte.



    Sie hatten es zwar nicht mehr bis zur Buchmesse in Frankfurt geschafft, aber Karl und Ben war dieser Umstand eigentlich schnurzpiepegal. Das war ja jetzt nicht mehr ihr Problem.



    Reiner Groth, der Karls Ansprechpartner beim Verlag war, entpuppte sich als ganz zugänglicher Mensch, der Karl sehr fair unter seine Fittiche nahm, ganz in dem Stil, dass man ja nie weiß, wann die nächste J.K. Rawling auftaucht, und dem Verlag Millionen beschert.



    Natürlich ließen es sich die beiden nicht nehmen, in ihre örtliche Buchhandlung zu gehen, um das Meisterwerk zu bestellen. Mit dem Unterton des Unverständnisses, das ein solches Werk nicht bereits vorrätig im Regal lag, was die Verkäuferin, zu ihrer beider Belustigung, sofort verunsicherte, und sie sogleich drei Exemplare des Buches bestellt hatte.



    Der Anfang war gemacht, und die beiden Freunde fühlten sich großartig unter ihren berühmten Kollegen, wie Dumas, Tolstoi oder Hemingway.



    Am selben Tag hauten sie sich ein paar saftige Steaks in die Pfanne, und begossen den sensationellen Erfolg mit etlichen Flaschen Bier, natürlich nicht ohne ihren Frauen unterschwellig mitzuteilen, dass das profane Straße fegen, und ähnlich nervige Tätigkeiten, ja jetzt nicht mehr zu dem neuen Lebensstil passen würde.



    Zumindest die Frau von Ben, hat das aber keinen Deut geschert, wie sich schnell beim nächsten Müll hinausbringen zeigte.


  3. Kapitel


    





    Als nach weiteren zwei Monaten erst 350 Exemplare verkauft waren, beruhigte sich der Gemütszustand von Ben und Karl erheblich, und sie kümmerten sich wieder mehr um ihre eigenen Firmen.



    Schließlich mussten die beiden Jungautoren ja von etwas leben, wenn die Verkaufsprovisionen in Millionenhöhe noch nicht einmal zu erahnen waren.



    Da beide im Internet tätig waren, was auch sehr bei den, wie die beiden glaubten, wüsten Theorien geholfen hatte, kam Karl auf die Idee, dass Machwerk in ein paar Foren als die Sensation des Buchmarktes zu beurteilen, damit sich auch noch ein paar andere den Roman kauften. Dem Verlag schenkten sie lieber keinen reinen Wein ein, da sie sich nicht ganz sicher waren, wie ungesetzlich die Sache tatsächlich war.



    Unbestreitbar ist das Internet heute eine der meistgelesen Quellen weltweit, worauf die Freunde spekulierten. Um das ganze etwas mystischer zu gestalten, zogen sie ihr Buch in die Nähe von Illuminaten und ähnlichen Themenbereichen, da sich solche Sachen vortrefflich eignen, um jedwede Verschwörungstheorie zu verbreiten und einem hohen Neugierdeanteil an weiterem Stoff zu erwecken.



    In den folgenden Monaten passierte relativ wenig, und es wurden kaum die ersten 500 Bücher verkauft, sodass sie davon ausgehen mussten, dass sie doch ein wenig zu dick aufgetragen hatten.



    Vielleicht hatten Ben und Karl durch das späte Erscheinungsdatum das Weihnachts- und Ostergeschäft verpasst, und nun stand schon der Sommer vor der Tür, und die Leute hatten andere Sachen im Kopf, als sich Verschwörungs-Romane zu kaufen.



    So flog Karl in sein Ferienhaus nach Portugal, und Ben ignorierte jeden Anruf, der auf dem Telefon seines Freundes landete, da er alleine mit seiner Firma genug zu tun hatte, bis ein Brief des Verlages im Postkasten landete, den Ben natürlich öffnete, in dem Glauben, dass Reiner Groth Karl mitteilen wollte, dass er an seinem, und dem Untergang des Verlages, Schuld war.



    Der Inhalt war auf einen Satz beschränkt, der da lautete:



    





    „Guten Tag Herr Blanke, konnte Sie telefonisch nicht erreichen, bitte rufen Sie mich umgehend im Verlag an“.



    





    Natürlich wollte er Karl die schlechte Nachricht lieber persönlich mitteilen, wie Ben meinte. So schrieb er eine E-Mail an Karl, damit er sich mit dem Verlag in Verbindung setzen konnte, um das unvermeintliche nicht weiter hinauszuzögern.



    Knapp zwei Stunden später rief Karl an, entgegen seiner Gewohnheit im Urlaub nicht über geschäftliches zu sprechen, um Ben mitzuteilen, dass der Verlag Vorbestellungen von über 20.000 Stück zu verzeichnen hätte.



    Der Verlag hatte mit einer Auflage von 3.000 Stück begonnen, um eventuelle Verluste klein zu halten, und wurde jetzt förmlich von der Nachfrage überrannt, jedenfalls für Neuautoren Verhältnisse. Es gab auch schon die ersten Interviewwünsche, und eine Einladung zu einem Buchabend bei einem Hörfunksender.



    Alles in Allem, war Karl auf dem besten Wege Prominent zu werden.



    In den nächsten Wochen stiegen die Bestellungen für das Buch in schwindelnde Höhen, von weit mehr als 250.000 Stück. Die Mitteilungen des Verlages, das der Autor anonym bleiben wolle, heizten die Nachfrage nur noch mehr an, da das natürlich allen Theorien in dem Buch neue Nahrung gab, was in diesem Fall keine Absicht war, im Gegenteil, jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem die beiden fast täglich vom Verlag Anrufe bekamen, in denen Karl dazu genötigt werden sollte, bei Talkshows aufzutreten, zur Buchmesse zu kommen, Signierstunden in Großstädten zu geben, und vielerlei Dinge mehr.



    Sie waren die Nummer 1 der Bestsellerliste, und der Verlag hatte bereits Kontakt mit Filmproduzenten, die sich die Filmrechte an dem Buch sichern wollten.



    Eindeutig wuchs ihnen die Sache über den Kopf. Um den Verlag nicht zu verärgern, genehmigte Karl die Übersetzung in andere Sprachen, oder was sonst nötig war, damit es in weitere Länder verkauft werden konnte, da der Roman zunächst nur in Deutsch erschienen war. Damit konnte Karl den Verlag ruhig stellen, zumindest vorübergehend.



    Zwar füllte sich jetzt langsam das Konto ihres Rechtsanwaltes mit ganz ansehnlichen Summen, die nun regelmäßig überwiesen wurden, aber das größere Problem war die unerwünschte Zuneigung der Öffentlichkeit.



    Ersten Nachrichten zufolge, hatte der Autor bereits geheime Interviews gegeben, und auch bestätigt, dass sich alle Informationen von hohen Regierungs- und Wirtschaftskreisen bestätigen ließen, aber diese Quellen nicht genannt werden wollten.



    Diese Nachrichten waren eine Sensation, und es interessierte keinen mehr, ob es sich lediglich um einen Roman handelte, worauf der Verlag bestand, oder eine Zeitungsente.



    Durch die Verbreitung über das Internet, und das weltberühmte „Sommerloch“ war die Lawine nicht mehr aufzuhalten.



    Alle Bemühungen des Verlages dem Treiben Einhalt zu gebieten, wurden als Versuch gewertet, die Tatsachen zu vertuschen, oder gar als Trick der Konzerne und Regierungen, dass Buch ins Lächerliche zu ziehen, wie die angebliche Landung von Ufos bei Roswell in den 40er Jahren in den USA.



    




  4. Kapitel


    





    Karl kaute nachdenklich an seinem Brötchen herum, ohne rechte Lust etwas zu essen.



    Ben nippte an einem Kaffee, und sah dabei aus dem Fenster, auf die baumgesäumte Straße mit dem typischen Kopfsteinpflaster des Südviertels, und versuchte dabei zu erkennen, ob sich die Aussicht geändert hatte, oder es nur an seiner geänderten Wahrnehmung lag.



    Schließlich entschied er sich dafür, dass er unter Paranoia litt, und die Aussicht genau so war wie früher.



    „Unser Anwalt hat angerufen“, sagte Karl, und fing wieder an zu kauen.



    Nach einer Ewigkeit sprach er weiter, ohne das an seiner Stimme abzulesen gewesen wäre, um was für ein Thema es sich handelte. Genauso gut hätte er die Zeiten von Ebbe und Flut an der Nordsee verlesen können.



    „Das Finanzamt hat sich bei ihm gemeldet, und wollte wissen, wohin die Gelder aus den Buchverkäufen transferiert werden“.



    Ben sah von seinem Kaffee auf:



    „Und was sagt unser Consiliere?“



    Er versucht, aufgrund seines gelungenen Mafia-Scherzes, ein Lächeln hervor zu bringen, dass aber leider missglückte, da ihm eigentlich auch nicht zum Lachen zumute war.



    Karl schnaufte verächtlich, und Ben merkte, dass der Witz eher nach hinten losgegangen war, und antwortete.



    „Er hat den Armleuchter von der Steuerbehörde gefragt, ob er schon was vom Vertrauensverhältnis zwischen Mandant und Anwalt gehört hätte, und hat aufgelegt, nachdem er versichert hatte, dass alle zu zahlenden Steuern ordentlich an das Finanzamt abgeführt werden würden.



    Ich glaube, dass Dirk es schon bereut, bei unserem Spielchen mit der Anonymität mitgemacht zu haben, aber rein rechtlich ist alles in Ordnung, und wir sollten uns keine Sorgen machen“.



    Natürlich hatte er nichts gegen das Geld verdienen, aber die Angelegenheit nahm doch viel mehr Zeit in Anspruch als vorgesehen, was andere Mandanten verärgerte. Vor allem, weil er ja nichts über seine beiden Spezialfälle erzählen durfte.



    „Was machen wir mit dem Geld?“, fragte Ben.



    „Dirk meint, dass wir es in die Schweiz transferieren könnten, natürlich offiziell. Dem Finanzamt ist es doch egal, von wo die Steuern gezahlt werden, aber die Spur zum Autor ist damit etwas schwerer zu finden. Das sollte doch in deinem Interesse liegen. Ich glaube das würde auch den Druck von Dirk nehmen“.



    Ben war einverstanden, aber sein Freund schien durch ihn hindurch zu sehen, als ob er aus Glas wäre.



    „Gut, dann soll er es machen, aber wir sollten dabei nicht in Erscheinung treten, OK?“



    Karl nickte knapp, und damit war das Thema fast schon beendet.



    Es fiel Ben und Karl schwer, mit dem normalen Tagesgeschäft fortzufahren, da sie jetzt fast jeden Tag mit der Sache konfrontiert wurden. Natürlich wusste aus ihrem Umfeld niemand von dem Buch, und sie versuchten zumindest Desinteresse vorzutäuschen, aber das war bei der Flut von wilden Spekulationen fast unmöglich.



    Die Boulevard Blätter hatten bereits eine Prämie ausgesetzt, für denjenigen, der zuerst rausbekommt, wer der Autor des Buches sei. Immerhin 10.000 Euro.



    Die Überlegung, die Summe selber zu kassieren, und allen ein Schnippchen zu schlagen, stimmte die Freunde nicht wirklich fröhlich, und würde ihr Leben sicher noch weiter ins Chaos stürzen, abgesehen davon, dass sie auch vorher schon gut gelebt hatten, und das Buch nur einen zusätzlichen Geldsegen beschert hatte.



    So verwarfen sie den Gedanken, bevor er richtig gereift war, und versuchten einen Weg zu finden, die Hysterie zu beenden, damit ihr Leben wieder normal weiter gehen konnte.



    Da Reiner Groth jetzt regelmäßig von Journalisten angerufen wurde, und sich Prämienjäger vor seinem Verlagshaus auf die Lauer gelegt hatten, die sich davon versprachen die 10.000 Euro zu bekommen, und mindestens noch mal soviel, wenn sie ein paar Bilder vom Buchautor bekamen, war ein Treffen schwierig geworden.



    In den nächsten Tagen sollte Karl versuchen, sich mit Groth zu treffen, um darüber zu reden, dass Buch komplett an den Verlag zu verkaufen, um aus der Sache auszusteigen. Karl sollte sich mit Groth auf einer Messe treffen, falls es gelingen sollte sich die Fotografen vom Hals zu halten.



    Eigentlich müsste der Verlag von der Idee sehr angetan sein, sicherte er doch weitere mögliche Millionenverkäufe.



    Sämtliche Telefongespräche hatten sie auf ein Minimum reduziert und E-Mails schrieben sie grundsätzlich schon länger nur noch über andere Accounts, damit nicht doch noch eine Spur zu ihnen führte, und sie dann monatelang blockiert würden mit Interviewanfragen, Fernsehauftritten, Autogrammstunden, und ähnlicher Blödsinn mehr.



    Inzwischen war Ben natürlich klar geworden, dass man keine Bücher schreiben sollte, wenn man gerne zurückgezogen lebt, allerdings konnte diese Konstellation niemand voraussehen.



    Es gibt sicher hunderte von Schreiberlingen, die von ihrer Arbeit leben konnten, ohne sich dauernd der Öffentlichkeit präsentieren zu müssen.



    Nur hatten die beiden in diesem Fall die Geister des Internets gerufen, und wurden sie jetzt nicht mehr los. Kaufmännisch betrachtet hatten sie einen Volltreffer gelandet, so wie es ihr stetes Bestreben in ihren Firmen war.



    Nur welcher Elektrogroßhändler wird schon berühmt, oder kennen sie die Inhaber der großen Handelsketten und Konzerne?



    Ben und Karl jedenfalls nicht, und das wird den Eigentümern auch ganz recht sein.
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    „Sag mal Reiner, hast du Blanke schon erreicht?



    Langsam wird der Chef ungeduldig“.



    Mit einem Stossseufzer kam die Antwort.



    „Ja, hab ihn gestern gesprochen. Wir sind für Ende der Woche in Düsseldorf auf der Messe verabredet. Ich hoffe, dass ich dann die verdammten Paparazzi abschütteln kann.“



    „Warum telefoniert ihr nicht einfach, und klärt alle offenen Fragen?“



    „Mensch Inge, hab ich doch schon gesagt. Karl Blanke ist leicht paranoid, oder zumindest kein fernsehgeiler Z-Prominenter. Der will nicht in die Öffentlichkeit, und hat ständig Angst, dass man seine Adresse herausbekommt. Irgendwas ist da sowieso komisch.“



    „Wie meinst du das, Reiner?“



    „Ich hab immer das Gefühl, dass Blanke für Entscheidungen ewig braucht, als ob der alles mit seiner Frau bespricht“.



    Inge schnappt nach Luft, und setzte einen beleidigten Gesichtsausdruck auf.



    „Und was wäre so falsch daran? Wenn Männer mehr mit ihren Frauen reden würden, dann gäbe es nicht so viel Mist auf der Welt!“



    Reiner verdrehte innerlich die Augen, und antwortet ganz ruhig.



    „Du hast natürlich Recht, aber ein bisschen schneller könnte es schon vorangehen, immerhin ist bald die Buchmesse, und wir haben das Buch des Jahres herausgebracht, da kann man ja mal ein wenig angespannt sein, oder?“



    „Lass es gut sein Reiner“, zischte Inge, und zog die Tür mit Karacho hinter sich zu.



    Inge Museal war zwar eine erstklassige Assistentin, aber sie gehörte zu der Sorte Mensch, die immer alles wissen musste, um wieder ruhig arbeiten zu können.



    Natürlich hatte sie Recht, aber das wollte Reiner nicht zugeben. Schließlich irrt sich der Chef nie, oder wenigstens nur bei unwichtigen Angelegenheiten.



    Mit Karl Blanke hatte er zwar keinen Ärger, aber sein Boss machte ihm ordentlich Druck, da der nicht begreifen konnte, warum sich Blanke so zierte.



    Reiner konnte es eigentlich nachvollziehen, allerdings standen die eigenen Interessen im Weg, und die hießen, dass für ihn ein neues Büro mit Fenster und Blick auf den Rhein heraussprang, nicht zu vergessen, eine nicht unerhebliche Gehaltserhöhung.



    Er war selber von dem Erfolg des Buches überrascht, und konnte sich den plötzlichen Ansturm auf den Roman nicht erklären. Auch die ganzen Anfragen nach den Quellen aus dem Roman waren für ihn schwer nachvollziehbar, da es sich offensichtlich, und nach den Angaben von Blanke, um reine Fiktion handelte, auch wenn er am Anfang ebenfalls gestutzt hatte, ob es sich nicht, zumindest Teilweise, um echte Fakten handeln könnte, da die Schreibweise darauf schließen ließ.



    Jedenfalls wurde im Buch nirgendwo darauf hingewiesen, dass es sich um einen reinen Roman handelte. Solche Einschätzungen waren erst beim zweiten Schritt der Fall, wenn die ersten Kritiker das Buch gelesen, und Meinungen dazu veröffentlich hatten, die dann, falls diese positiv waren, auf die Buchrückseite gedruckt wurden.



    Bis dahin gab es höchstens ein paar Hinweise in den Anhängen des Buches auf weitere Veröffentlichungen des Verlages.



    





    Er hatte sogar einen Anwalt an der Strippe gehabt, der einen Nachweis über die Quellen verlangt hatte.



    Nachdem der Ton im Laufe des Telefonates immer patziger geworden war, hatte der Jurist einfach aufgelegt. Leider handelte es sich um einen Anruf ohne Nummern-Kennung, sonst hätte er in der Kanzlei angerufen, und dem Rechtsverdreher mitgeteilt, wo er ihn Mal kreuzweise konnte.



    Trotzdem war Reiner mit der Entwicklung der Situation nicht unzufrieden, gab es für ihn doch fast nur Vorteile.



    Er hatte sich fest vorgenommen Karl nach einer Fortsetzung, oder zumindest nach einem Anschlussbuch zu fragen, auch wenn der im Vorfeld bereits erwähnt hatte, dass es sich wohl um eine einmalige Nummer handeln sollte.



    Zu dem damaligen Zeitpunkt war aber der durchschlagende Erfolg des Buches nicht abzusehen gewesen.



    Geld hatte bis jetzt noch jeden an seinen Prinzipien zweifeln lassen, und schließlich veröffentlichten heutzutage Hinz und Kunz ihre Memoiren, selbst in so einem gestandenen Alter, von gerade einmal 18 Jahren.



    Er wusste natürlich nicht viel über Karl Blanke, außer das er sich auf Gelddinge zu verstehen schien. Für einen Erstlingsautor war der finanzielle Part erstaunlich professionell gelaufen, selbst der Anwalt des Autors war ein ziemlich ausgebuffter Verhandlungspartner.



    Um Geld war es allerdings weniger gegangen, als vielmehr um den privaten Schutz, und das Pseudonym für das Buch.



    Er fand den Namen J. Olly Mood zwar etwas kitschig, aber Blanke hatte darauf bestanden, und letztendlich spielte es wohl augenscheinlich keine Rolle.



    Er jedenfalls hatte beschlossen, die Gelegenheit beim Schopf zu packen, und mit dem Sensations-Roman Karriere zu machen.



    Wenn die Zeit gekommen war, nahm er seine Autoren zusammen mit dem neuesten Zugpferd, und ging zu einem der großen Verlage nach Hamburg, München, Berlin, oder Stuttgart. Er war sich ziemlich sicher, dass er es sich dann aussuchen könnte, wo seine Karriere in Zukunft steil bergauf ging.



    Bis dahin kam er auch sicher mit Karl Blanke zurecht.
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    Paul Schmidt saß vertieft über der neuesten Lektüre, die er fast täglich zur Begutachtung ins Büro gelegt bekam, meistens in digitaler Form.



    Er war einer von vielen Analysten weltweit, die jeden Tag etliche Dokumente zur Kontrolle auf den Tisch bekamen, um diese nach versteckten Hinweisen, oder Informationen zu filtern, die außerhalb der Norm lagen.



    Er hatte nach über 20 Jahren, in denen er unzählige Male um den Globus gereist war, darum gebeten in den Innendienst versetzt zu werden, da er es müde war, ständig sein Leben im Einsatz zu riskieren. Vielleicht hatte er es auch nur satt, für andere die Drecksarbeit zu machen.



    Es gab zwar keine Prämien mehr, wie sie es im Außendienst nannten, aber das Geld stimmte. Er hatte seine Sicherheitseinstufung behalten dürfen, was ihm einige zusätzliche Vorteile einbrachte, wie eine freie Autowahl für den Privatbereich, eine Penthousewohnung in Frankfurt, und ein nahezu unlimitiertes Spesenkonto.



    Paul hatte sich daran gewöhnt als Geschäftsmann aufzutreten. Der Versuch eine feste Partnerschaft einzugehen war bereits vor Jahren mehrmals kläglich gescheitert, aber das hatte auch seine Vorteile.



    Er war niemand verpflichtet, außer seinem Dienstherrn, und er hatte sowieso noch nie Probleme gehabt Frauen kennen zu lernen.



    Paul musste zugeben, dass der reine Bürojob nicht gerade ein Vergnügen war, aber dafür hatte er ein planbares Leben bekommen, zumindest solange nichts außergewöhnliches passierte.



    Allerdings hatte er schon von seinem Kollegen, und ehemaligen Innendienstmann gehört, dass terroristische Anschläge, wie in London, oder auf das World Trade Center, ganze Abteilungen in Arbeitslager verwandelt hatten.



    Damals war sein Job, die Drahtzieher solcher Aktionen zu finden, und seiner Organisation zugänglich zu machen, sofern das seiner Firma diente.



    Leider waren die Amerikaner damals schneller als er gewesen, aber man konnte davon ausgehen, dass die auch vorher schon davon wussten, was erheblich Zeit spart, wenn man bei der Suche nach den Verursachern, nicht bei Null anfangen muss.



    Er war zu der Zeit in Osteuropa unterwegs gewesen, und hatte die Aufgabe, den neuen Ölmultis aus dem Osten auf die Finger zu schauen. Schließlich hatte jeder Staat seine ganz eigenen Interessen, was Energiehandel und Kapitalmärkte betraf, und die waren nicht immer konform mit wirtschaftlichen Interessensgruppen, für die seine Firma arbeitete.



    Die Bürotür wurde aufgerissen, und automatisch griff sich Paul an die Stelle, wo früher immer seine Glock gesessen hatte.



    „Hallo Pavel, kommst du mit in die Kantine?“



    Paul knurrte.



    „Ich hab dir doch schon zigmal gesagt, reiß die verdammte Tür nicht so auf. Eines Tages stehe ich am Aktenschrank, und verpasse dir aus versehen eine Linke, von der du dich nicht mehr erholst.“



    Gegen seine Reaktionsschnelligkeit bei unübersichtlichen Situationen musste Paul noch ankämpfen. Über 20 Jahre im Außendienst hatten seine Spuren hinterlassen, und lieber einmal zu schnell reagiert, als für immer tot sein. Das war immer seine Divise gewesen, zumindest bis vor drei Monaten.



    In etwas jovialerem Ton fügte er hinzu.



    „Außerdem habe ich dir gesagt, dass du mich im Büro nicht mehr Pavel nennen sollst, sondern Paul. Schließlich arbeiten wir in Deutschland, und ich möchte nicht eines Tages erklären müssen warum du mich anders nennst.“



    Mit einem leicht gezogenen Mundwinkel fügte er hinzu, „irgendwann bekomme ich noch einen Auftrag mit deinem Namen, und dann habe ich gar keinen mehr, mit dem ich ab und zu essen gehen kann.“



    Natürlich war die letzte Bemerkung einer seiner sehr subtilen Späße, die aber nur Christoph verstand, der über die letzten 15 Jahre sein Innendienstmann gewesen war.



    „Also Paul, was ist jetzt, kommst du nun mit in die Kantine, oder gräbst du dich hier ein?“



    Kantine nannte Christoph alles, wo man Essen gehen konnte, egal ob Feinschmecker Lokal, oder Pommes Bude.



    „Ne, lass mal Chris, ich bleibe lieber hier, und mache mich heute früher auf den Heimweg.“



    Ohnehin ging er nicht gerne in der Mittagspause essen. Zu viele Menschen, und auch meistens nicht das Essen, was er von früher gewohnt war. Schließlich konnte er früher immer in den besten Restaurants essen, da Geld nie eine Rolle gespielt hatte, zumal sich seine Klientel auf derselben Ebene bewegte, oder besser gesagt, bewegt hatte.



    „Alles klar, dann sehen wir uns später, Pavel!“



    Damit zog Christoph die Tür hinter sich blitzartig zu, mit einem breiten Grinsen im Gesicht.



    „Verdammter Schuft“, rief Pavel hinterher, aber die Türen ließen keinen Laut hinaus oder herein.



    Pavel war gut in den Dingen, die er zu tun hatte. Immerhin hatte er sich über zwei Dekaden mit den Gebieten Banken, Energie, Konzerne, und der Vernetzung zwischen den Staaten beschäftigt, sonst hätte er keine Chance bekommen im Innendienst als Analyst zu arbeiten.



    Er wusste zwar nicht, wer die erste Auswahl darüber zu treffen hatte, was er einer Kontrolle unterziehen sollte, aber darüber machte er sich keine Sorgen. Schließlich arbeiteten nur Spezialisten für seine „Firma“, so wie er einer war.



    Seine heutige Aufgabe war, festzustellen ob ein gewisser J. Olly Mood in seinem Buch irgendwelche Informationen eingearbeitet hatte, die seinen Auftraggebern schaden konnten, oder ob die „Quelle“, wie die Dokumente bei ihnen hießen, als Nachrichtenträger dienten, und damit zur Übermittlung sensibler Daten verwendet wurden.



    Bücher gehörten in der Regel nicht zur täglichen Analyse, da die meisten Quellen aus dem Internetverkehr herausgefiltert wurden. Soweit er die Kurzeinweisung verstanden hatte, war der Inhalt des Buches im Internet in „aller Munde“, aber weder war der Schmöker zu der Zeit des Internet Hypes in einem Buchladen zu finden gewesen, noch auf irgendeiner Bestsellerliste, was auf Manipulation hinwies.



    Wahrscheinlich war das auch der einzige Grund, warum man ausgerechnet ihn mit der langweiligen Lektüre bestrafte. Sozusagen als Test für den Neuling im Innendienst.



    Bis jetzt hatte sich aber noch jede Quelle, die er bis dato zu lesen bekommen hatte, als unbedenklich herausgestellt, aber er arbeitete auch erst seit kurzem in der Abteilung, da er eine Pause von zwei Monaten gemacht hatte, bevor er seine neue Position in der Organisation übernommen hatte.



    Hoffentlich konnte er es in ein paar Stunden in dieselbe Kategorie einstufen, und aus dem Büro verschwinden, um noch ein paar Bierchen in einem schönen Lokal mit Außenbereich genießen zu können.



    Eine Annehmlichkeit auf die er früher aus beruflichen Gründen verzichten musste. Alkohol verlangsamte die Reaktionszeit und die Reflexe, was im Außendienst keine gute Idee war, und regelmäßig durch Tests streng überwacht wurde. Jetzt würde er sich aber erstmal an die Arbeit machen, und hoffte nicht mehr unterbrochen zu werden.



    





    Pavel kam allerdings erst nach 23 Uhr aus dem versteckten Büro, in einer der vielen Nebenstrassen von Frankfurt. Nach wenigen Metern verlor sich seine Silhouette in dem Gedränge der vielen Nachtschwärmer, die immer auf der Suche nach dem nächsten Kick im Nachtleben der Bankenmetropole waren.



    Er würde keine der vielen Kneipen oder Lokale ansteuern, um den Tag ausklingen zu lassen.
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    Karl starrte aus dem Küchenfenster. Fast jeden Tag der Woche saß er hier mit Ben zum Frühstücken, und um zu besprechen, was für ihre Firmen auf der Tagesordnung stand, soweit es die gemeinsamen Aktivitäten wie Einkäufe und Marketing betraf.



    Es hatte schon rituelle Züge, und die meisten Freunde beneideten sie, die Firmen so entspannt zu führen, vor allem diejenigen, die jeden Morgen ins Büro mussten, und schon am schuften waren, während die Freunde noch in der Küche der großen Altbauwohnung von Karl saßen, um den Tag ruhig angehen zu lassen.



    Die Stunden, die sie auch spät am Abend, oder auch nachts im Büro saßen, sah natürlich nie jemand, aber das gehörte zum Spiel.



    Karls Kinder waren in der Schule, bis zum späten Nachmittag, und seine Frau kam erst, wenn die Kinder mit dem Unterricht fertig waren, sodass es in der riesigen Wohnung angenehm still zuging. Heute Morgen allerdings, waren sie in kein lebhaftes Gespräch vertieft.



    „Sag mal Ben, verkaufen wir alle Rechte an dem Buch an den Verlag, oder versuchen wir so, wie bisher, den Aufstand um die Veröffentlichung zu überstehen?“



    Auch Ben war bis jetzt sehr schweigsam gewesen, hatte er sich doch gründlich über die Auswirkungen des Buches geirrt.



    Reiner Groth, vom Verlag, saß ihnen, oder vielmehr Karl, im Nacken. So wie er die Situation jetzt einschätzte, wäre Groth auch mit dem Verkauf der Rechte an dem Buch einverstanden. Nach den Erzählungen von Karl, schien der Lektor ziemlich stark an einer weiteren Karriere interessiert zu sein, und wer letztendlich der Presse Rede und Antwort stand, war dem Verlag wohl egal.



    Natürlich spekulierte der Verlagsangestellte noch auf weitere Bücher, aber zum Schluss war nur wichtig, was mit diesem Bestseller herauszuholen war.



    „Wenn du mich fragst Karl, sollten wir die Rechte verkaufen. Handle noch ein bisschen den Preis hoch. Lass ihn von mir aus glauben, dass noch weitere Bücher folgen könnten, Hauptsache wir sind den Rummel um das Buch los.“



    „Vielleicht sollten wir uns ein Haus im Ausland zulegen, von dem Geld. Was meinst du Karl?“



    „Es ist dein Buch, und dein Geld Ben, auch wenn wir beide an der Story gesponnen haben, aber geschrieben hast du es alleine.“



    Beide neideten sich nichts, und um Geld hatten sie sich noch nie gestritten. Es war nur Mittel zum Zweck, und auf Luxus konnten beide prima verzichten. Man nahm mit, was man kriegen konnte, ohne sich die Art von Eigentum und Luxus zu leisten, die weitere Anstrengungen zum Erhalt des Status „Q“ nötig gemacht hätten.



    Sie hatten noch nie Neufahrzeuge gekauft, oder geleast, weil beide das als unsinnig empfanden, soviel Geld für dieselbe Ware auszugeben, obwohl der Markt mit Angeboten aller Art überschwemmt war. Damit waren sie zwar als Kunden nicht überall beliebt, aber die Freunde wollten ohnehin nicht den Wettbewerb des größten Verschwenders gewinnen.



    Sie hatten oft genug gesehen, wie solche Sachen in die Hose gegangen waren. Autos für über 1.000 Euro Leasing pro Monat, Telefonanlagen für über 10.000 Euro, teure Mobiltelefone, und so weiter. Lieber arbeiteten sie etwas weniger, und genossen dafür das Leben ein bisschen mehr, oder aber sie kamen auf die blödsinnige Idee ein Buch zu schreiben, mit allen Verschwörungstheorien derer sie habhaft werden konnten, um sie zum Schluss noch ins Detail hin auszuschmücken. Ben kam allmählich aus dem Grübeln wieder heraus.



    „Ich kenn’ da einen Geschäftsmann, der sich mit seinen Sachen ein wenig übernommen hat. Der hat eine riesige Hütte in Italien zu verkaufen. Die könnten wir für kleines Geld haben, und für uns zum Feriendomizil ausbauen. Dann arbeiten wir von da aus, wenn uns hier wieder das Wetter auf den Keks geht. Da kommt man auch noch einigermaßen mit dem Auto hin, in einem Tag. Was meinst du Karl?“, fragte er mit dem Anflug eines Lächelns.



    „Klingt jedenfalls nicht schlecht, auch wenn ich ja schon was in Portugal habe.“



    „Stimmt, aber da muss man immer mit dem Flieger hin, und im Sommer kann man es da kaum aushalten. Wir könnten unseren Freund Nicolae hinschicken, dass der uns die Innenräume herrichtet, sodass wir im nächsten Frühjahr schon mal zur Probe dort arbeiten könnten.“



    „Weißt du denn, was die Bude kosten soll?“, fragte Karl, und runzelte dabei die Stirn



    „Ne, nicht genau, aber ich habe schon die Adresse. Da ist kein großer Tourismus, und das Gründstück hat eine eigene Wasserversorgung. Es liegt in einem eigenen Tal ohne Nachbarn, wenn man von dem Kloster auf dem Berg mal absieht.“



    Karl lächelte nun ebenfalls wieder ein wenig.



    „Du hast ja seit Wochen keine Pläne mehr für irgendwas gemacht. Es geht tatsächlich wieder bergauf mit dir, oder?



    Morgen sehe ich ja Groth auf der Messe in Düsseldorf, da werde ich ihm schon klarmachen, dass ich mich aus dem Schriftstellerleben vorerst zurück ziehe. Er wird zwar nicht begeistert sein, aber die goldenen Eier der Gans darf er ja behalten. Den Rest lassen wir unseren Anwalt machen, und dann haben wir unser Leben wieder.“



    Sie nahmen sich beide noch einen Kaffee mit ins Büro, und machten sich ans Tagwerk. Es war noch viel zu tun, bevor Karl heute Abend nach Düsseldorf fahren konnte. Er hatte sich für morgen Vormittag um 11 Uhr in der Messehalle verabredet, um noch vor 14 Uhr wieder abzureisen zu können.



    Der Verkehr am Freitagnachmittag auf dem Kölner Ring und der A 3 war mörderisch, und wenn man es vermeiden konnte, fuhr man nicht nach dieser Zeit in den Ruhrpott, zumindest nicht mit dem Auto.
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    Pavel hatte sich vorgenommen dem Lektor des Verlages an diesem Tag auf den Zahn zu fühlen.



    Ein erstes Telefongespräch, als Anwalt getarnt, verlief nicht nach seinem Geschmack, aber von diesem Vorhaben wussten Karl und Ben nichts, und hätten sie es gewusst, hätte es ihnen auch nicht geholfen.



    Nach der Analyse der Quelle war es unmöglich, dass alle Informationen rein fiktiv zu Stande gekommen waren.



    Ausschlaggebend war der Passus, in dem der Autor auf die globalen Kapitalflüsse einging und deren Verschwinden im Nichts, in Verbindung mit Projekten am Nord- und Südpol, und das noch Wochen bevor die ersten Informationen der Allgemeinheit bekannt wurden. Solche Quellen konnten nur von Insidern stammen.



    Tatsächlich wurden in den letzten 19 Monaten insgesamt fast 1,5 Billiarden Euro aus allen beteiligten Staaten, Konzernen und privaten Aktionären seiner Auftraggeber zusammengetragen, mit Hilfe der fingierten globalen Wirtschaftskrise.



    Ab einer Milliarde Euro Einlage, konnte jeder „Aktionär“ werden. Es fehlten aber noch über 200 Milliarden Euro, um das „Projekt“ zu vollenden, und ein öffentliches Interesse durfte nicht geweckt werden.



    Zu oft hatten in der Vergangenheit durchgesickerte Informationen zu einem Aufschrei in der Bevölkerung, und damit auch zum Abbruch von Projekten, oder zumindest unliebsamen Verzögerungen geführt, da abgetretene Regierungschefs durch Neue ersetzt werden mussten, und die waren alle geldgierig, oder zumindest schwierig zu instruieren. Schließlich waren diese doch ihrerseits als „Befreier“ oder „Erneuerer“ an die Macht gekommen, um Korruption, Armut und Ungerechtigkeit zu besiegen.



    Der Journalismus war heute auch nicht mehr so gut zu kontrollieren, wie in den 60er oder 70er Jahren, auch wenn es natürlich möglich war, den einen oder anderen Journalisten oder Redakteur mit eigenen Verfehlungen unter Druck zu setzen.



    Heute stirbt ein Staatsmann, oder es beginnt ein Krieg, und sofort werden wirtschaftliche Interessen vermutet oder zumindest Militärische. Die Zeiten waren vorbei, wo man Völker von einer politischen Knechtschaft erlösen konnte, und Armeen als Befreier gefeiert wurden. Deshalb sollte er mit aller Entschlossenheit eine weitere Eskalation in dieser Angelegenheit verhindern.



    Wie er aus dem Terminkalender von Reiner Groth wusste, hatte er ein Treffen mit dem Autor des Buches.



    Pavel war dankbar für das Internet. Ermöglichte es doch den Zugriff auf alle Daten der Zielpersonen, ohne Mikrofone oder ähnliches Equipment in Fahrzeugen, Wohnungen oder Büros unterzubringen. Computer waren eine wunderbare Sache, auch wenn er selber keinen hatte, wie fast niemand den er kannte in seiner Branche.



    Sie bedienten sich öffentlich zugänglicher Terminals in Internet Cafes, Tourismus Büros oder noch besser, in jeder Hotellobby der Welt.



    In den besseren Hotels waren diese sogar frei zugänglich, und es war nicht einmal nötig sich diese frei schalten zu lassen. Gab es eine Kamera am PC wurde diese abgeklebt, und man konnte seine Daten und Anweisungen in aller Ruhe abrufen. So gab es keine Spuren, die irgendjemand hätte zurückverfolgen können.



    Es war zu einfach an jegliche Information ranzukommen, ob Terminkalender, Steuererklärung, Online-Banking, Smart Phones oder Vatis schmutzige Fantasien.



    Alles war frei verfügbar mit den richtigen Hilfsmitteln, und diese waren in seinem Job ohne Limit verfügbar. Er würde nicht lange brauchen, um alle Informationen von Groth oder Blanke zu bekommen. So oder so.



    Tatsächlich war er bei der Überprüfung bei den Beiden auf keine Informationen gestoßen, die irgendwie mit der Quelle zu tun hatten.



    Bei Groth war das eigentlich kein Problem, war er ja nur der Verlagsangestellte, aber bei Blanke sah das ganz anders aus.



    Kein Manuskript, keine Mails, keine Nachforschungen, nichts, was darauf hindeuten würde, dass er das Buch überhaupt geschrieben hatte. Entweder war er ein Anhänger von Schreibmaschinen oder der Handarbeit, oder es war etwas faul.



    Blanke war ein Internet Händler und ziemlich Rege, soweit Pavel das feststellen konnte. Also warum gab es nicht den geringsten Hinweis, weder auf seinem PC noch bei den Internetprotokollen oder gar E-Mails?



    Jeder Datenverkehr der letzten sechs Monate war sauber, was auf einen Profi im Datengeschäft schließen lies. Weiter zurück konnte auch seine Firma nicht zurückgehen, da dass der maximale Zeitraum war, die der amerikanische Geheimdienst an Daten vor hielt, zumindest zurzeit.



    Nichts im Umfeld von Blanke wies auf Datenaustausch im Profi Bereich hin, und das machte Pavel stutzig.



    War Blanke ein Profi wie er, nur stationär?



    Jedenfalls arbeitete Karl Blanke nicht für dieselbe „Firma“ wie er, also galt es herauszufinden, was die mögliche Gegenseite wusste. Fehler konnte er sich keine erlauben, da zuviel auf dem Spiel stand, nicht zuletzt seine Reputation.



    Zu gegebener Zeit würde er einen Hausbesuch machen, und wenn es dann etwas zu finden gab, würde er es schon entdecken.



    Dafür war aber noch Zeit, bis er einen persönlichen Kontakt hergestellt hatte. Im besten Falle jagte er allen Beteiligten einen Schrecken ein, und verschwand dann auf nimmer Wiedersehen.



    Die zeitweise Rückversetzung in den Außendienst bescherte ihm wieder dieses heiße Kribbeln im Nacken, das er am Anfang seiner Karriere als stimulierend empfunden hatte, aber ihn heute eher zum Nachdenken nötigte, und das war es auch, was er mit der Versetzung in den Innendienst eigentlich hatte verhindern wollen. Es würde sowieso keine Rolle spielen, was er dachte, sondern nur was gut fürs Geschäft war.



    Pavel wischte alle Gedanken beiseite, stieg in den blauen, unscheinbaren Golf ein, und machte sich auf den Weg nach Köln, um Fakten zu schaffen.
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    Karl erwachte einigermaßen erholt in seinem Hotelbett.



    Zu dieser Zeit in Düsseldorf oder Köln ein Zimmer zu bekommen, während der Messe-Hochsaison, hatte den Verlag bestimmt eine Stange Geld gekostet.



    Das Hotel war nichts besonderes, aber das Zimmer war sauber, der Fernseher funktionierte, und wenn das Frühstück ebenfalls noch passte, stand einem entspannten Gespräch nichts mehr im Wege.



    Er schaltete den Fernseher ein, und sah sich die neuesten Entwicklungen der Wirtschaftskrise an, aber ohne wirkliches Interesse. Viel mehr wollte er wissen, ob das Wetter für die Heimreise gut war, oder ob sich etwas zusammenbraute.



    Da sich der Bericht in die Länge zu ziehen schien, entschied er sich zuerst für eine kalte Dusche, um die Lebensgeister zu wecken, notfalls konnte er dann den Wetterbericht online abzurufen, um danach das Frühstücksbuffet zu stürmen.



    Erst jetzt merkte er, dass er richtigen Hunger hatte. Wahrscheinlich war ihm der Trubel um das verdammte Buch auf den Magen geschlagen, denn seit gestern Mittag hatte er nichts mehr gegessen. So beeilte er sich im Bad, zog sich schnell an, und ging mit noch nassen Haaren in den Frühstücksraum, im Erdgeschoss des Hotels.



    An der Rezeption holte er sich den Beleg fürs Buffet, da er gestern erst spät eingecheckt hatte, und fragte, ob jemand Nachrichten für ihn hinterlassen hätte. Es waren keine hinterlegt worden, und eigentlich hatte er auch nicht damit gerechnet, dass Groth oder Ben etwas am ursprünglichen Ablauf ändern wollten.



    Auf dem Weg zum Frühstücksbereich wurde er von einem Mann im Anzug und einem großen Koffer angerempelt, der schnell ein „Tschuldigung“ murmelte und Richtung Ausgang verschwand.



    Typisch Messebesucher, dachte Karl. Gestern war der Kerl wahrscheinlich noch in irgendeiner Kneipe in Köln oder Düsseldorf versackt, und heute wollte er schnell auf die Messe, um noch Geschäfte zu machen, bevor es wieder zurück zu Frau und Kindern ging.



    Viele Aussteller und Besucher freuten sich auf die kleine Abwechselung im Berufsalltag, konnte man doch mit Kollegen oder Geschäftspartnern ab und zu am Abend die Sau raus lassen, in einem der vielen Restaurants, Bars und Strip Clubs der Umgebung.



    Auch er war früher regelmäßig auf diesen Ausstellungen gewesen, und hatte gerne ein kleines Restaurant in Düsseldorf aufgesucht, in dem es eine köstliche, ungarische Küche gab. Er überlegte kurz, ob er nach dem Termin mit Groth noch beim Csikôs vorbeifahren sollte, entschied sich aber dagegen. Er wollte Ben heute noch treffen, bevor dieser in der Nacht nach Süditalien fuhr, um sich die vakante Behausung anzusehen.



    Schließlich wollten sie keine weitere Zeit verschwenden, und der Käufermarkt für Immobilien war noch nie so günstig wie gerade jetzt. Das würde aber nicht lange so bleiben. Jeder der Geld hat, sollte in schlechten Zeiten Immobilien kaufen, da der spätere Gewinn meistens beträchtlich war, auch wenn sie nicht vor hatten wieder zu verkaufen. Sie suchten etwas für das Alter, oder ein schöneres Arbeiten im Winter, und natürlich für die Familie.



    





    Jetzt strebte er aber erstmal auf die Leckereien zu, um sich für den Tag mit Speck, Eiern, Brötchen und vielem mehr zu stärken.



    Das Frühstück war allerdings nicht ganz so gut, wie er es erhofft hatte, aber es gab Schinken mit Rührei und Würstchen, und dazu Literweise guten Kaffee. Marmelade oder Obst brauchte er nicht am Morgen. Es tat auch ein ordentliches Steak. Süßigkeiten waren ihm eher ein Graus, und von ihm aus könnte es auch drei warme Hauptmahlzeiten am Tag geben.



    Trotzdem wog er gerade einmal 82 Kilogramm bei 1,87 Meter Körpergröße, während viele seiner Altersgenossen, so wie Ben, eher schon die 100 Kilo überschritten hatten. Musste wohl am Stoffwechsel liegen, oder an seinen guten Genen. Jedenfalls konnte er ständig ohne Hemmungen reinhauen, ohne ein Gramm zuzunehmen.



    Er hatte zwar schon ein paar graue Haare, aber nicht mal den Ansatz von Haarausfall, was beim weiblichen Geschlecht sehr gut ankam, sehr zum Leidwesen seiner Lebensabschnittsgefährtin, wie es so schön im Neudeutsch hieß.



    Das eine oder andere Mal hatte er sich schon auf Affären eingelassen, war aber immer sehr diskret gewesen, obwohl ihm Ben öfter Vorhaltungen darüber gemacht hatte, seine Beziehung zu gefährden und ähnliches mehr.



    Sicher hatte Ben Recht, aber er sah nun mal verdammt gut aus, und dauernd zu widerstehen war einfach nicht sein Ding.



    Er ging nach der Stärkung noch schnell auf sein Zimmer, packte seine sieben Sachen in den Koffer, und suchte seine Haarbürste, die er eigentlich im Bad vermutet hatte, die sich aber neben dem Fernseher befand. Wahrscheinlich hatte er sie dort liegen lassen auf dem Weg nach unten. Auch er konnte ja mal etwas vergessen.



    Die junge, geschäftig wirkende Dame am Empfang hatte bereits seine Garagenkarte gestempelt. Die Rechnung war bereits vom Verlag bezahlt, sodass die Abfertigung zügig ablaufen sollte.



    Karl grinste das Mädchen mit seinem jungenhaften Charme an, und bekam sofort ein Lächeln zurück, mit der Frage, ob man sonst noch etwas für ihn tun könne.



    Es juckte Karl in den Fingern etwas zu sagen wie, nur wenn sie mit mir essen gehen wollen, oder so was in der Art. Es ist erstaunlich, wie oft so etwas funktioniert, wenn man das gewisse „Etwas“ hat, aber heute hatte er beschlossen keine Zeit für solche Freuden zu verschwenden, und so sagte er einfach, nach einem kurzen Blick auf ihr Namensschild.



    „Nein danke Viola, vielleicht ein anderes Mal.“



    Eine Antwort kam prompt zurück.



    „Wir würden sie gerne jederzeit hier wieder empfangen“, versehen mit einem vertraulichen Augenzwinkern.



    Sicher würdest du das, kleine Viola, dachte er bei sich.



    Geschmeichelt, und ein ganz kleines bisschen enttäuscht, verließ er wegen der verpassten Möglichkeit das Hotel, und fuhr mit dem Auto aus der Tiefgarage in Richtung Messegelände. Karl hing dabei noch seinen unkeuschen Gedanken nach.



    Den blauen Golf, der ihm vom Hotel aus folgte, bemerkte er nicht im dichten Berufsverkehr. Schließlich wollte er sich in einer knappen Stunde mit Groth treffen, und das Navi zeigte eine Restdauer von fast 43 Minuten an, wenn er in diesem Schneckentempo weiter fahren sollte.
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    „Inge!“, rief Reiner nach seiner Assistentin, obwohl diese schon hinter ihm stand.



    „Was ist den Chef?“, antwortete diese mit süffisanter Stimme, kannte sie doch die Stressanfälligkeit des Lektors, wenn es um schwierige Fälle ging. Den Autor des Bestsellers des Jahres zum Outing zu bewegen, war bestimmt in diese Kategorie einzuordnen.



    Erschreckt drehte sich Reiner Groth um.



    „Du sollst dich nicht immer so anschleichen, und lass den Mist mit dem Chef Getue, du weißt, dass ich das nicht leiden kann. Hast du die Messeausweise und Vertragsentwürfe fertig?“, bellte er unwirsch.



    „Ich will nicht auf den letzten Drücker erscheinen, dass macht einen miesen Eindruck, und Blanke ist sowieso schon schwierig genug.“



    „Keine Angst Reiner, ich habe alles in deine Mappe gepackt, inklusive Spesen für ein Mittagessen.“



    Reiner stutzte für einem Moment.



    „Kluges Mädchen, vielleicht können wir bei einem schönen Mittagessen alles unter Dach und Fach bringen, zumal ich ein paar gute Restaurants in der Nähe der Messe kenne“, fügte er schon freundlicher an.



    Inge Museal war immer auf dem Laufenden, und hatte ihren Job als Assistentin von der Pike auf in diesem Verlag gelernt. Sie hoffte, bald auch eine Position als Lektorin zu ergattern. Ihre Hoffnungen in der Richtung wurden durch den Chef-Lektor des Verlages bestärkt, mit dem sie seit fast einem Jahr ein Verhältnis hatte, was im Haus aber keiner wusste, da Rolf noch verheiratet war, und seine Frau sich hartnäckig weigerte sich scheiden zu lassen.



    Ihre Zeit würde bestimmt bald kommen und ein paar Autoren hatten auch schon durchblicken lassen, dass sie sich gerne von Inge betreuen lassen würden, war Reiner Groth doch oft ein bisschen zerstreut, und hielt es mit der nötigen Aufmerksamkeit für seine Klienten nicht ganz so genau.



    Sie hoffte, dass der neue Klient mit dem Bestseller ihr keinen Strich durch die Rechnung machte, denn eigentlich hatte Rolf die Sache an Reiner nur abgegeben, um ein gutes Argument für eine baldige Verabschiedung, in eine andere Abteilung des Hauses zu haben. Dass dieses Buch so ein Erfolg werden würde, hatte er nicht sehen können.



    „Hey Inge, träumst du?“



    Reiner holte Inge aus ihren Tagträumen, und sah sie verständnislos an.



    „Nein alles Bestens“, antwortete sie glücklich lächelnd.



    „Fahr jetzt, sonst kommst du noch zu spät. Kommst du nach dem Termin noch mal ins Büro?“



    Reiner überlegte kurz.



    „Nur wenn es was zu feiern gibt, sonst verabschiede ich mich ins Wochenende, bevor der Stau wieder anfängt.“



    „Dann sehen wir uns ja spätestens am Montag in alter Frische.“



    Reiner hastete zum Fahrstuhl und drückte hektisch den Knopf des Aufzuges.



    „Ich wünsch dir ein schönes Wochenende Inge“, rief er über den Flur in Richtung Büro zurück, aber die Bürotür hatte sich bereits geschlossen, und Inge widmete sich wieder dem Tagesgeschäft. Als erstes ein Telefonat mit Rolf, um das Wochenende zu planen, und dann musste sie noch die Presse mit den neuesten Entwicklungen des Bestseller Romans versorgen, damit die Nachfrage und der Trubel um den unbekannten Autoren weitere Nahrung bekamen. Schließlich ging es hier auch um ihre Karriere.



    Indes trabte Reiner auf seinen grauen Volvo zu, schmiss die Unterlagen auf den Beifahrersitz, steckte sich sofort eine Zigarette an, und verließ den Parkplatz mit einem Affenzahn.



    Bald würde er sich ein anderes Auto leisten können. Er wusste von anderen Verlagshäusern, dass dort auch Firmenfahrzeuge der eigenen Wahl aus Stuttgart oder München zur Verfügung gestellt wurden.



    Er würde sich schon für etwas begeistern können, da war er sicher, und wenn alles prima lief, reichte es vielleicht sogar für ein Ferienhaus irgendwo im Süden.



    Jetzt würde er erst einmal Blanke eintüten, und dann konnte er weitere Pläne machen. Es galt das Eisen zu schmieden so lange heiß war, wie man so schön sagte. Schließlich rackerte er sich schon seit über 20 Jahren im Verlag ab, ohne das es ihm bis jetzt zu nennenswertem Reichtum verholfen hätte.



    Natürlich durfte er nicht vergessen darauf zu achten, ob ihm jemand folgen würde, um doch noch seinen Autor zu enttarnen.



    Reiner fuhr durch diverse enge Gässchen und Anwohnergebiete, um lästige Reporter oder Fotografen abzuhängen.



    Soweit er es beobachten konnte, hatte sich niemand an ihn rangehängt. Vielleicht hatten seine Verfolger durch die Zick-Zack Fahrerei auch den Spaß an der Sache verloren. Egal, Hauptsache sein Plan funktionierte wie eine gut geölte Maschine.



    Er schob eine Musikkassette der Rolling Stones in das Kassettenfach, und stimmte sich schon mal auf bessere Zeiten ein.
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    Verzweifelt suchte Ben die diversen Schubladen durch, ohne den geringsten Erfolg.



    „Verdammt!“, fluchte er, „wo sind meine beschissenen Socken? Hey Schatz, weißt du wo meine Strümpfe abgeblieben sind?“



    Ben wusste eigentlich schon, welche Antwort seine Frau ihm geben würde, aber so kamen sie wenigstens ins Gespräch. Die Mitteilung, dass er jetzt am Wochenende nach Italien fahren würde, um sich das Anwesen eines zukünftigen Pleitiers anzusehen, war nicht auf Gegenliebe gestoßen.



    „Ja Benjamin, es sei denn, die 50 Paar Socken in der obersten Schublade deines Schlafzimmerschrankes, sind gestohlen worden“, antwortete seine Frau in sarkastisch gefärbten Tonfall.



    Treffer, versenkt, dachte Ben. Überrasche deine Frau nicht mit Auslandsreisen in schöne Länder, an denen sie nicht teilnehmen kann, denn das wird sich rächen, früher oder später. Seine Frau ließ sich allerdings nie viel Zeit für eine Revanche.



    „Ich meine die kurzen, weißen für die Sneakers, die du immer als Füßlinge bezeichnest“, rief Ben zurück, und bemühte sich um einen hilfebedürftigen Ton in seiner Stimme.



    „Die hängen noch auf der Leine auf dem Balkon“, bekam er als knappe Antwort. Mehr Anteilnahme hatte er im Moment wohl nicht zu erwarten, und so nahm er seine Tasche und ging runter in den 1. Stock, zielstrebig auf den Balkon zuhaltend.



    Gerade wollte er die Tür nach draußen öffnen, als seine Frau ihm die Socken schon unter die Nase hielt.



    „Was bist du immer so pingelig mit deinen Socken“, schnaufte sie. „Wärst du doch auch so, wenn es darum geht, sie in die Wäsche zu schmeißen. Oder noch besser, kauf dir mal ein neues Paar oder gleich mehrere, wenn du sie immer zum Auto fahren anziehen willst.“



    „Nicht immer“, jammerte Ben ein wenig.



    „Nur wenn ich die Sneakers anziehe, und die ziehe ich nur an, wenn ich in Länder fahre wo es Schweineheiß ist.“



    Elisabeth zog kurz die Stirn in Falten, dass jeder nachdenkliche Großvater vor neid erblasst wäre.



    „Fahr bloß vorsichtig, und ruf mich an, wenn du angekommen bist.“



    Natürlich zielte seine Frau auf seine Anrufschwäche ab, da er oft vergaß ein Telefon mitzunehmen oder dieses einzuschalten. Irgendwie konnte er sich bis heute nicht daran gewöhnen ein Mobiltelefon mitzuschleppen, oder zu benutzen. Es war ihm unverständlich, wie sich Menschen andauernd anrufen konnten, die sich permanent sahen, nur um an der Fleischtheke im Supermarkt die Wurstsorten durchzugehen.



    „Ja ja, ich rufe dich an, sobald ich da bin, versprochen“, sagte er schon in ruhigerem Ton, da Ben es überhaupt nicht aushielt sich mit seiner Frau zu streiten, kurz bevor er irgendwo hin fuhr.



    „Wo wirst du schlafen?“, fragte sie in einem fast besorgten Tonfall.



    „Es gibt in der Nähe der Immobilie ein sehr schönes Designer Hotel, bei Palazzo, das einem deutschen Pärchen gehört. Da werde ich mal anhalten. Die haben bestimmt ein Zimmer für ein oder zwei Nächte. Den Zettel mit der Adresse habe ich dir auf den Küchentresen gelegt, falls irgendetwas sein sollte.“



    Elisabeth ging in die Küche, und er folgte ihr. Sie sah den Zettel, ließ ihn aber liegen, und räumte stattdessen die Schubladen auf. Fast beiläufig bemerkte sie.



    „Ich werde am Wochenende zu meinem Vater fahren, und meine Schwester besuchen, da war ich schon lange nicht mehr.“



    „Das ist eine klasse Idee“, rief Ben über die Schulter, während er sich freudestrahlend verdrückte.



    „Grüß deinen Vater von mir, und natürlich auch deine Schwester.“



    Er konnte sein Glück kaum fassen. Der jährliche Termin bei seinem Schwiegervater, mit Besuch der halben Verwandtschaft ging also an ihm vorbei, während er in Italien war. Dies sollte wohl sein Jahr werden, oder zumindest sein Wochenende. Vielleicht sollte er noch Lotto spielen bevor er fuhr, man weiß ja schließlich nie, wann eine solche Glückssträhne mal abreißt. Zumindest im Moment lief alles wie am Schnürchen.



    In ein paar Stunden würde Karl aus Düsseldorf wiederkommen, Seine Frau machte die Jahresvisite in ihrer Heimat, und er fuhr für ein paar Tage in die Marken nach Italien, um für sie ein neues Domizil anzusehen, indem er in ein paar Monaten den Anstrengungen des Büroalltags entfliehen konnte.



    Ben packte schon mal alles in den Wagen, inklusive Fotoapparat und Snacks, da er kein Freund davon war unterwegs in Autobahnraststätten einzukehren, um dort vertrocknete Brötchen mit hart gewordenem Käse zu kaufen, und das für horrendes Geld.



    Nachdem Ben alles wieder und wieder kontrolliert hatte, setzte er sich mit seiner Frau auf den Balkon, um noch ein wenig die Nachmittagssonne zu genießen. Sie schlürften gemeinsam einen Cappuccino aus ihrer neuen, sündhaft teuren Kaffeemaschine, die durch die Einnahmen aus dem Buch bezahlt worden war.



    Elisabeth und Ben malten sich das Leben in Italien schon in den buntesten Farben aus, kochten virtuell alle leckeren Gerichte des Landes durch, und überlegten, wo sie überall spazieren gehen wollten. Da sie beide eigentlich ganz passabel kochten, war Essen kein Streitthema im Urlaub, auch wenn er persönlich mit Rezepten auf Kriegsfuss stand.



    So entspannten sie sich schon mal für die Zukunft, und genossen die untergehende Sonne. Seine Frau von Italien zu überzeugen war kein schweres Unterfangen gewesen, da sie bereits im September damit anfing, sich den Frühling, und damit angenehmere Temperaturen herbei zu wünschen.



    Ein Problem, dass man in den Marken nicht hatte. Dort konnte man von März bis tief in den November hinein im T-Shirt in der Sonne sitzen und die Wärme genießen.



    





    Später am Abend war Elisabeth schon losgefahren, und wollte noch bei ihrem gemeinsamen Sohn Nicolas anhalten, um zu fragen ob er mit zu seinen Großeltern wollte. Ben saß im Wohnzimmer, sah sich Nachrichten im Fernsehen an, nachdem er noch gearbeitet hatte, und er sicher sein konnte, dass alle Kunden genau das bekamen was sie bestellt hatten.



    Das schöne am Online Geschäft ist, dass man überall arbeiten kann, solange man über einen Internetanschluss verfügte. Er ließ seine Ware jetzt im Drop-Shipping Verfahren versenden. Das hieß, ein Logistikpartner versandte für ihn die Ware, und er würde später die Rechnung per E-Mail verschicken.



    Das konnte er auch ganz problemlos für zwei Wochen Urlaub organisieren, falls Karl mal keine Zeit hatte ihn zu vertreten.



    Er fragte sich schon, wo Karl blieb, denn eigentlich wollte er bereits ab dem späten Nachmittag zurück sein, und jetzt war es schon bald 21 Uhr.



    Ein Anruf auf seinem Handy blieb erfolglos, und wurde nur von einer weiblichen Stimme beantwortet, die ihm mitteilte, dass der gewünschte Gesprächspartner zurzeit nicht erreichbar war. Brauchte man die Dinger mal, konnte man sowieso keinen erreichen, wie immer.



    Karl wusste ja, dass Ben nachts fahren wollte, und würde ihn sicher noch anrufen oder vorbei kommen. Derweil sah er eine Dokumentation und entschied sich dann, gleich liegen zu bleiben wo er war und auszuruhen, bevor er sich auf den Weg machte. Immerhin waren es bis zum Ziel ganze 1200 Kilometer, und er fuhr meistens Non Stopp, zumindest wenn er alleine war.



    Um in München, oder am Brenner nicht in dichten Verkehr zu geraten, würde er gegen 1 Uhr in der Nacht los fahren, da dann weniger LKWs unterwegs waren, und Urlauber sich ja sehr gerne am Vormittag in den Stau auf der A 8 bei München stellten, oder später am Brenner.



    Das war aber nicht mehr so schlimm, wie in den 70er Jahren, als er mit seinen Eltern nach Italien gefahren war, und der Grenzübergang beim Brenner immer ein Abenteuer für die Kinder dargestellt hatte. Für seine Eltern war es jedes Mal der blanke Horror gewesen, sich stundenlang in der Autoschlange vorwärts zu wälzen, um ins gelobte sonnige Italien zu kommen.



    Leider waren seine Eltern schon vor Jahren gestorben, sonst hätten sie bestimmt ihren Spaß an einem Haus in Italien gehabt.



    Er legte sich ein Sofakissen unter den Kopf, mit der Gewissheit, dass er eine sehr schöne Zeit vor sich hatte und er sich den einen oder anderen kulinarischen Leckerbissen unterwegs gönnen würde, und döste mit diesen Gedanken friedlich ein.



    




  12. Kapitel


    





    Er lag gut in der Zeit, und konnte sich ohne weitere Zwischenfälle vom Parkplatz bis zur Messehalle durchkämpfen.



    Die Shuttle-Busse fuhren in kurzen Abständen zu den Hallen, und mit Rollbändern kam man problemlos von Halle zu Halle, wie an großen Flughäfen.



    Reiner Groth war im Auto noch aufgefallen, dass er sein Diktiergerät dabei hatte, oder vielmehr hatte Inge es wahrscheinlich in seine Mappe getan. Nach kurzer Überlegung entschloss er sich dazu, dass Gespräch zwischen ihm und Blanke aufzuzeichnen.



    Nicht so sehr, um daraus Kapital zu schlagen, sondern vielmehr als Beweis dafür, dass sich nicht mehr aus der Situation rausholen ließ, falls ihm hinterher Vorwürfe gemacht wurden.



    Rolf Kasupke, sein Chef, würde das Band sowieso nur zu hören bekommen, wenn es die Situation erforderte. Zumindest konnte die Absicherung nicht schaden, jedenfalls solange nicht, wie Blanke die Aktion nicht bemerkte.



    Er stecke sich das Gerät in die Brusttasche seines Hemdes und hoffte, dass das Gerät überhaupt etwas aufzeichnen konnte. Die Aufnahme lief etwa neunzig Minuten, was für diesen Zweck ausreichen sollte.



    Er postierte sich am Infoschalter der Messehalle, gleich neben einem Kaffeestand, wo sie sich verabredet hatten, nachdem er die Karte am Messeeingang für seinen Gesprächspartner hinterlegt hatte. Groth sah kurz auf die Uhr, und war zufrieden noch zehn Minuten zu haben, in denen er noch einen Kaffee trinken konnte, um richtig in Schwung zu kommen.



    Er stellte sich an einen der Stehtische, die gerne von Besuchern genutzt wurden, um außerhalb vom Messestand übers Geschäft reden zu können, ohne vom direkten Trubel der Vorführungen auf den Ständen gestört zu werden.



    Auf der „Caravan“ fanden aber die meisten Gespräche in den Wohnwagen und Wohnmobilen statt, alleine schon um die Atmosphäre auf mögliche Kunden wirken zu lassen, und währenddessen die Vielfalt und Möglichkeiten der Modelle zu präsentieren.



    Nächsten Monat war die Buchmesse in Frankfurt, und dort wollte er dann als Endecker des neuen Bestseller Autors seine Finger nach lukrativen Jobs ausstrecken. Die Zeit bis dahin war nur noch kurz, und es hatte einige Mühe und Geld gekostet, den Stand für den Verlag umzubuchen, um dem Erfolg entsprechend Rechnung zu tragen, den das neue Buch seinem Arbeitgeber beschert hatte.



    Wieder sah er auf die Uhr, aber es waren lediglich weitere fünf Minuten vergangen. Ausgerechnet jetzt bekam er auch noch Hunger, entschied sich aber dagegen etwas zu sich zu nehmen.



    Er spekulierte auf ein gemeinsames Mittagessen mit Blanke, und später am Abend ein Glas Sekt oder Champagner auf den erfolgreichen Geschäftsabschluss.



    





    Die Messehallen waren noch überschaubar, da die meisten Besucher am Freitagnachmittag kommen würden, und natürlich am Wochenende.



    Gerade als er erneut auf die Uhr sehen wollte, kam Blanke auf ihn zu. Er trug eine Jeanshose, Polohemd und eine braune Lederjacke. Groth fand sich jetzt einigermaßen „overdressed“ in seinem Anzug. Hatte er die Situation falsch eingeschätzt und dem Termin zuviel Bedeutung zugemessen?



    Jetzt war es eh zu spät, um noch zu reagieren, also ging er ein paar Schritte auf Blanke zu, und streckte ihm die Hand entgegen.



    „Sie sind ja superpünktlich Herr Blanke“, polterte er los.



    „Ich hoffe sie haben alles gefunden und das Hotel war zu ihrer Zufriedenheit. Möchten Sie auch einen Kaffee, oder etwas anderes?“



    „Hallo Herr Groth, alles Bestens, auch das Hotel, vielen Dank dafür. Ich komme aber gerade vom Frühstück und möchte nichts. Wir können sofort über das Buch sprechen, falls es ihnen nichts ausmacht.“



    Karl hatte das Gefühl, dass Reiner Groth mächtig unter Dampf stand, und er rechnete damit, dass der Lektor jeden Moment einen Vertrag aus der Tasche holen könnte, um für weitere zehn Bücher zu unterschreiben.



    „Lassen sie uns ein paar Meter gehen, und uns unterhalten. Es soll in der nächsten Halle ein paar besonders exklusive Wohnmobile geben, die ich mir bei der Gelegenheit gleich ansehen könnte.“



    „Klar, kein Problem“, versicherte Groth hastig.



    Er sah bereits das Mittagessen am Horizont verschwinden, und er ärgerte sich darüber, dass er nicht doch noch eine Kleinigkeit gegessen hatte. Beim Umdrehen, auf den Durchgang der nächsten Messehalle zuhaltend, drückte er auf den Aufnahmeknopf des Diktiergerätes, und lies es wieder in die Brusttasche seines Hemdes zurück gleiten.



    „Das Buch verkauft sich sehr gut, und die Übersetzungen in andere Sprachen laufen auf vollen Touren. Zur Buchmesse in Frankfurt werden wir damit fertig sein, und rechnen jetzt schon mit bis zu 250.000 neuen Bestellungen weltweit.



    Es wäre eine enorme Hilfe, wenn wir sie auf der Messe begrüßen dürften, um doch noch den Autor des Buches präsentieren zu können. Schon aus dem Grund, um die Werbewirksamkeit nicht der Regenbogenpresse oder dem Fernsehen alleine zu überlassen. Natürlich würde sich das für sie auch finanziell lohnen“, legte Reiner Groth noch schnell nach, da Blanke doch sehr nachdenklich wirkte, und nicht ganz bei der Sache zu sein schien.



    Karl räusperte sich verlegen, da ihm solche Situationen eigentlich zuwider waren, und seine Mission unmissverständlich lautete, die Sache zu beenden und nicht voran zu treiben.



    Es war schon merkwürdig mit dem Erfolg. Willst du ihn unbedingt, bekommt man ihn nicht zustande, und legt man keinen Wert darauf, oder rechnet man nicht damit, wird man mit Erfolg zugeschüttet. Das Glück ist ein launisches Biest, dachte Karl, und wandte sich dem Lektor zu.



    „Sehen sie Herr Groth, ich habe über die ganze Sache noch einmal nachgedacht. Der Grund für das Buch war ja nicht Autor zu werden, um damit meine Brötchen zu verdienen, sondern es handelte sich nur um eine Laune, die ich ausgelebt habe.



    Mit diesem“ …, er suchte nach dem passenden Begriff, „Chaos, hatte ich nicht gerechnet. Wäre mir das vorher bewusst geworden, hätte ich wahrscheinlich meine Finger davon gelassen, denn das Geld habe ich nicht gebraucht.“



    Es trat ein unangenehmes Schweigen ein, das dem Verlagsangestellten vorkam, als handelte es sich um eine gefühlte Ewigkeit, obwohl kaum 30 Sekunden vergangen sein konnten. So mussten sich früher Menschen gefühlt haben, die ihrem Scharfrichter begegneten. Groth bekam einen trockenen Hals, und vor seinem geistigen Auge kollabierten die Vorstellungen von teuren Fahrzeugen, tollen Urlauben und einem schicken Büro.



    Sie waren in der nächsten Halle angekommen, und bewegten sich auf die ultimative Luxusabteilung zu.



    „Wenn sie wollen, können wir uns eines der Luxus Wohnmobile ansehen, und uns dort ein wenig unterhalten“, schlug Reiner Groth mit gedämpfter Stimme vor.



    „Sehr gerne“, antwortete Karl, der bemerkt hatte, wie sein Lektor vor Enttäuschung sichtlich in sich zusammengesunken war.



    Sie gingen auf die Hostessen eines Luxus-Liners zu, und Groth fragte, ob es möglich sei, sich ein wenig im Inneren des Fahrzeuges umzusehen. Eine der Hostessen nickte ihnen freundlich zu, und öffnete den Beiden die Tür mit einer Fernbedienung. Unterhalb der Tür fuhr automatisch eine Treppe heraus, und setzte auf dem Boden auf, ohne das geringste Geräusch zu machen.



    Sie stiegen in das Wohnmobil ein, oder eher gesagt, in den Wohn LKW, denn mit den üblichen Dimensionen hatte dieses Fahrzeug nichts mehr zu tun. Im hinteren Teil dieses Paradieses auf sechs Rädern, gab es sogar genug Platz für einen Smart, der in den hinteren, unteren Teil des Fahrzeuges, wie in einer Garage, hineingestellt werden konnte. Der Innenraum präsentierte sich natürlich in größtmöglichem Komfort, und im hinteren Teil des Fahrzeuges befand sich eine großzügige Sitzgruppe, auf die der Bücherexperte zustrebte.



    „Ich denke, dass sollte für ein kurzes Gespräch ausreichen, hauchte Blanke bewundernd.“



    Groth nickte bestätigend, und ließ sich in einen der Ledersessel gleiten.



    „Eigentlich hatte ich ein bisschen mehr erhofft“, seufzte der Lektor, während Karl sich ebenfalls in einen der dick gepolsterten Clubsessel, gegenüber von Groth, fallen ließ.



    




  13.Kapitel


    





    Pavel hatte am Eingang zur Messehalle gewartet, und beobachtet wie Reiner Groth hineingegangen war, nachdem er noch eine Karte am Eingang hinterlegt hatte. Das Gedränge am Eingang war noch überschaubar, aber der Strom der Besucher wurde zunehmend größer.



    Wenig später erschien auch Karl Blanke, und strebte zügig auf den Eingang zu. Pavel folgte in einigem Abstand, ohne besondere Hektik. Er ließ immer ein paar Meter Platz, und sah sich beiläufig die Ausstellungsstände an.



    Er hatte sein Sakko gegen eine leichte Windjacke gewechselt, und sich eine typische Besucher Tasche umgehängt, in der Prospekte verstaut werden konnten.



    Im Infobereich der Halle stand schon der Lektor, der etwas angespannt wirkte, während Blanke die Ruhe selbst zu sein schien.



    Der Unterhaltung der Beiden konnte Pavel nicht folgen, da der Geräuschpegel der Halle zu hoch war. An den Ständen liefen Werbevideos auf Großbildleinwänden, auf denen die geneigten Käufer die Fahrzeuge in der passenden, sonnigen Landschaft bewundern konnten, ausgestattet mit allem was das Camperherz schneller schlagen ließ, wenn auch der Gedanke an eine bessere Zeltunterkunft und Lagerfeuerromantik nichts mehr mit den Hightech Fahrzeugen zu tun hatte, die man heute kaufen konnte, um sich in der freien Natur aufzuhalten.



    Eigentlich waren die heutigen Wohnmobile kleine Luxusoasen, die fast keine Wünsche mehr offen ließen. Man entging dem Trubel in einem Hotel, und tauschte diesen gegen Grillgeruch und Partymusik auf dem Campingplatz ein.



    Er zumindest zog jedes gute Hotel einem Urlaub im Luxuscamper vor, aber das hatte möglicherweise auch etwas mit seinem Sicherheitsbedürfnis zu tun.



    Viele der jetzigen Käufer würden nächstes Jahr die Investition bereuen, wenn der Geldmarkt erst einmal am schwinden war, und Firmenkredite dann nicht mehr so freigiebig von Banken verteilt wurden. Nach heutigem Stand ging er von sechs bis zwölf Monaten aus, bevor die Weltwirtschaft einen Einbruch erleiden würde. Im Moment schien die Welt noch in Ordnung zu sein, aber er wusste es schließlich besser.



    Seine Meinung war nicht gefragt, und seine Loyalität galt nur der Firma. Mit Geld hatte das eigentlich nichts zu tun, da er sicher als freier Killer viel mehr Geld verdienen konnte, allerdings waren die Überlebenschancen erheblich geringer, wenn man alleine tätig war, und kündigen konnte man sowieso nicht, jedenfalls hatte es diesen Fall noch nie gegeben, soweit er wusste. Da es auch keine regelmäßigen Treffen der Pensionäre gab, konnte man davon ausgehen, dass es sich um einen lebenslangen Job handelte.



    Er gab sich einen Ruck und verdrängte die wirren Gedanken, und ging hinter Blanke und Groth her. Vom Eingang der nächsten Halle konnte er sehen, wie die Beiden auf den ersten Stand mit Wohnmobilen zustrebten, um kurz darauf in einem der riesigen Gefährte zu verschwinden.



    Auch das beste Richtmikrofon würde hier nichts ausrichten können, dafür waren zu viele Schallquellen und Hindernisse im Weg. Er musste schnell entscheiden, ob er sich in das Gespräch einschalten, oder abwarten sollte, bis die Beiden wieder heraus kommen würden.



    Die Gefahr entdeckt zu werden war relativ hoch, da der Stand noch nicht so gut besucht war, und die Hostessen pflichtbewusst jeden möglichen Gast anlächelten.



    Pavel bezweifelte zwar, dass die Damen so gut geschult waren, dass sie sich an jedes Gesicht erinnerten, aber er wollte kein unnötiges Risiko eingehen.



    Er würde alles auf eine Karte setzen, und seinen Zielpersonen in das Fahrzeug folgen. Im Notfall konnte er immer noch improvisieren. Sollte es sich wirklich um Profis handeln, hätte er das schnell herausgefunden.



    Er lächelte der Hostess am Stand kurz zu, zeigte mit dem Finger auf das Wohnmobil das Groth und Blanke bestiegen hatten, nickte wissend, als ob er zu den beiden Männern gehörte, und bekam ein kurzes Lächeln zurück.



    Er betrat völlig lautlos das Fahrzeug, und hörte sofort die Stimmen von rechts. Er zog die Tür hinter sich zu, die mit einem leisen Klick in Schloss fiel, und blieb still stehen, einigermaßen gedeckt von einer großen Schrankwand, die wohl die Unterhaltungselektronik beherbergte.



    Groth antwortet soeben auf eine Frage, die ihm bereits entgangen war.



    „Die Information hätte ich früher benötigt, dass sie nicht der Verfasser sind, dann hätten wir die Sache anders handhaben können. So wird es schwierig, die Angelegenheit meinem Boss gut zu verkaufen, und dabei ungeschoren davon zu kommen. Geben sie mir bitte die Info über den wahren Autor, oder anrangieren sie wenigstens ein Treffen, damit wir auch unsere Chance haben.“



    „Das ist nicht möglich, und das wissen sie, Herr Groth. Ich kann ihnen die Info nicht geben, und ich bin sehr sicher, dass es zu keinem Treffen kommen würde, selbst wenn ich gewillt wäre, ihnen den Namen zu nennen, was ich aber nicht bereit bin zu tun.



    Ich weiß auch nicht, warum das ein Problem sein sollte, schließlich machen sie doch ein sehr gutes Geschäft, und weitere Bücher waren nie vereinbart.“



    Langsam wurde es interessant, und Pavel hoffte auf die entscheidenden Hinweise, um seinen Auftrag erledigen zu können. Gerade jetzt fing die Klimaanlage an zu laufen, und verursachte ein surrendes Geräusch beim Anlaufen. Der Blick der Beiden ging dabei in seine Richtung.



    Er zog erneut die Tür schnell hinter sich zu, und betrat das Wohnmobil, als ob er noch nicht da gewesen wäre. Die beiden Männer sahen in seine Richtung und Blanke musterte ihn, während Groth mit einer fahrigen Handbewegung unter sein Sakko griff.



    Einen Augenblick später hielt Pavel die Glock in der Hand, und ein kleiner Rauchfaden kräuselte sich aus dem Lauf hinaus, in Richtung Lüftungssystem.



    Der Schalldämpfer hatte den Knall unterdrückt, und nur ein kurzes schlagendes Geräusch hervorgerufen, wie ein leiser Peitschenknall aus dem Nachbarzimmer.



    Blanke saß wie versteinert da, während Reiner Groth vom Sessel rutschte, und unter den Tisch gesunken war, ohne einen Laut von sich zu geben.



    Er hatte eine kleine rote Stelle am Hemd, die genau über dem Herzen saß. Der Fleck war so groß wie ein Zwei-Euro-Stück, und würde in wenigen Minuten anfangen einzutrocknen. Im Gegensatz zum Kino, wo das Blut literweise spritzte, hörte im wirklichen Leben die Blutung auf, sobald das Herz stehen blieb.



    Karl blickte direkt in den Lauf der Waffe, ohne sich zu rühren. Pavel verwünschte sich, dass er so schnell reagiert hatte, und presste einen Fluch, in seiner Muttersprache, zwischen den Lippen hervor.



    „Bleiben sie weiter ganz ruhig, Herr Blanke, dann passiert ihnen auch nichts“, forderte Pavel ihn in einem sehr ruhigen und leisen Tonfall auf. Der unauffällige Killer der Organisation beugte sich zum Körper von Groth runter, und fühlte den Puls an der Halsschlagader.



    Der Lektor war tot, was auch sonst.



    Er griff in die Innenseite des Sakkos, und holte eine braune Geldbörse heraus, sonst war nichts zu finden. Er sah sich kurz um, konnte das Geschoss aber nicht entdecken. Die Wand und der Sessel des Wohnmobiles waren unbeschädigt.



    Wahrscheinlich steckte die Kugel noch im Körper. Jetzt hatte er auf jeden Fall keine Zeit sich darum zu kümmern.



    Was um alles in der Welt hatte Groth geritten, sich an die Innentasche des Sakkos zu fassen, und warum hatte er als Profi in diesem Geschäft nicht abgewartet, was passieren würde.



    Es hätte noch genug andere Möglichkeiten gegeben einer potentiell gefährlichen Situation auszuweichen. Jetzt war der weitere Ablauf vorher bestimmt, egal ob es sich um die Gegenseite handelte, oder nur um harmlose Vollidioten.



    Das war der Fluch, wenn man jahrelang im Außendienst war. Wer da zögerte, war schon so gut wie tot, und schließlich lebte er noch, weil er nie Zeit verlor.



    Pavel hatte den Innendienst wohl noch nicht verinnerlicht, was er später bestimmt zu erklären hatte. Er öffnete die Service Klappe zum Garagentrakt des Fahrzeugs, der von beiden Seiten zugänglich war.



    „Legen sie ihn hier rein.“



    Blanke reagierte nicht, sondern saß nur da mit geweiteten Augen, die ihn starr vor Angst ansahen.



    „Los machen sie schon“, knurrte Pavel.



    Langsam bewegte sich Karl Blanke, und nahm den Lektor unter den Achseln. Groth schien Tonnen zu wiegen. Er zerrte ihn zu der Klappe an der Pavel stand, und dieser half ihm, indem er ihn an einem Bein nahm, um den Leichnam zusammen in das Fach zu wuchten. Es gab ein dumpfes Geräusch, und der Leichnam fiel in den schmalen Schacht, um auf der Luke zur Garage liegen zu bleiben.



    Pavel schloss die Klappe wieder und überprüfte, ob es irgendwelche Spuren gegeben hatte. Er wischte mit dem Ärmel seiner Windjacke über Klappe und Tisch, und setze sich in den Sessel, während er die Waffe auf Karl gerichtet hielt.



    „Schön das sie ruhig geblieben sind Herr Blanke, das macht vieles leichter. Wir treffen eine Abmachung, mit ihrem Einverständnis. Sie beantworten mir ein paar Fragen zu meiner vollsten Zufriedenheit, und ich tue ihnen nicht weh.“



    Karl stimmte zu, ohne ein Wort verlauten zu lassen, obwohl er immer noch nicht begriffen hatte, was gerade geschehen war. Die ganze Szene hatte sich in nicht einmal 60 Sekunden abgespielt, und doch hatte er das Gefühl von Stunden verspürt. Er hatte den Mann niemals zuvor gesehen, und nicht die geringste Vorstellung davon, was er wollte, aber er konnte sich sicher sein, dass es um sein Leben ging. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Mit einem heiseren Krächzen brachte er hervor.



    „Was wollen sie?“



    Karl versuchte ganz ruhig zu bleiben, und vermied es irgendwelche schnellen Bewegungen zu machen, zumal sein Gegenüber einen nervösen Zeigefinger zu haben schien. Er bemühte sich, langsam in den Sessel zu gleiten, und schlug die Beine übereinander, damit man nicht sah, dass ihm die Knochen schlotterten.



    Pavel sah sein Gegenüber durchdringend an, ohne die Waffe herunter zu nehmen. Blanke kam ihm seltsam entspannt vor.



    Die meisten Befragungen dieser Art fingen mit Sätzen an wie, es muss sich um eine Verwechselung handeln, oder er bekam gleich Geld angeboten, wenn man sich dann einig würde.



    Bei manchen Angeboten hatte er tatsächlich darüber nachgedacht, ob sich ein Wechsel nicht auszahlen würde, aber wahrscheinlich hätte er nicht mehr viel von dem versprochenen Geld ausgeben können, und so hatte er sich stets loyal entschieden, und natürlich vernünftig.



    „Ich muss wissen woher sie die Informationen haben“, sagte Pavel in einem ruhigen Plauderton, der dem Gegenüber vermitteln sollte, dass es sich nur um ein Gespräch unter Geschäftspartnern handelte.



    Karl war sich nicht sicher, ob noch etwas Konkreteres folgen würde, und wartete einen kurzen Moment ab. Der Tonfall hatte ihn an eine Sendung über Gartenblumen im TV erinnert, völlig ohne jegliche Betonung.



    „Welche Informationen meinen sie?“



    Während er noch sprach, wusste Karl, dass das auf jeden Fall eine falsche Antwort war. In diesem Moment ging die Tür auf, und eine der Hostessen betrat das Fahrzeug. Pavel ließ die Waffe zwischen Tasche und Jacke verschwinden, und erhob sich sofort, ohne dabei nervös zu wirken. Karl saß noch im Sessel, und bewegte sich nicht.



    „Kann ich etwas für die Herren tun?“, fragte die junge Dame im geübten freundlichen Servicetonfall.



    „Vielen Dank“, antwortete Pavel prompt.



    „Mein Freund und ich wollten gerade gehen.“



    Unsicher erhob sich Karl, und ging hinter dem Mann her. Einen kurzen Moment überlegte er die Hostess mit einzubeziehen, oder einen Fluchtversuch zu unternehmen, aber zurzeit fehlte ihm dafür der Schneid.



    Sie gingen an der Servicekraft vorbei, und Pavel sah ihr direkt in die Augen, um ein wegsehen ihrerseits zu erzwingen, und hatte Erfolg. Die Hostess nahm dafür mit Karl Blickkontakt auf, und sah routiniert in den Raum hinein, um zu prüfen ob etwas fehlte oder unordentlich war.



    Es gab viele Souvenirjäger, die immer wieder versuchten, dass eine oder andere Bauteil mitgehen zu lassen, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Als sie aus dem Wohnmobil stieg, waren die beiden Männer schon um die Ecke des Standes verschwunden.



    Der Killer schob Karl vor sich her. Er hatte entschieden, dass es eine Befragung auf dem Parkplatz geben würde, wo ihre beiden Wagen standen, jedenfalls abseits von Menschenmassen die als Zeugen fungieren konnten.



    „Gehen wir zu meinem Fahrzeug“, sagte er knapp, und Karl gehorchte ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Wenn alles gut lief, würde die Leiche in den nächsten Stunden nicht gefunden werden, vielleicht sogar noch länger. Bis dahin hatte er bereits die Stadt verlassen. Spuren gab es keine, also hatte er Zeit genug um Blanke ein paar Fragen zu stellen.



    Nach wenigen Minuten standen sie am dunkelblauen Golf, und Pavel entschied aufgrund der einströmenden Menschenmengen die notwendigen Fragen abseits des Messegeländes zu stellen.



    „Steigen sie bitte ein Karl, und fahren sie Richtung Autobahn.“



    Pavel setzte sich auf die Beifahrerseite, steckte den Zündschlüssel ins Schloss, und vermied es den vorbeilaufenden Besuchern in die Gesichter zu sehen.



    Karl startete den Wagen, und fuhr vom Messegelände. Nach unendlich erscheinenden Minuten hatten sie einen alten Industriehof erreicht, auf dem nur noch wenige alte Baufahrzeuge standen und Material für Abwasserkanäle.



    Der fremde Mann hatte Karl mit knappen Anweisungen zu dieser Adresse gelotst, als ob er sich hier auskennen würde. Auf ein kurzes Zeichen von Pavel stieg Karl aus und ging auf einen abgelegenen Teil des Bauhofes zu, auf dem Baumaterial gelagert war.



    Er dirigierte Karl zu einem Stapel von Betonröhren, die von der Strasse aus nicht zu sehen waren, und schoss Blanke unmittelbar in den Fuß. Karl schrie auf, und sackte sofort zusammen.



    „Ich werde vergessen, dass sie mir im Wohnmobil eine Frage gestellt haben, anstatt mir meine Frage zu beantworten, aber eine zweite Chance bekommen sie nicht.“



    Der Kaufmann lag auf dem Boden, und drückte den Fuß durch den Schuh, um den Schmerz zu verdrängen, und zerquetschte dabei ein paar Tränen.



    „Ich weiß nicht was sie für Informationen meinen, oder wer sie sind, oder was sie wollen, schrie Karl den Killer an.“



    Pavel sah einen Augenblick auf sein Opfer hinab, und schnaufte kaum merklich. Es war soweit; er würde wahrscheinlich nicht die gewünschten Informationen erhalten, ohne weitere Motivationen des Befragten, und das war genau das, was er eigentlich nicht mehr gewollt hatte. Es schien nicht möglich zu sein, den Außendienst tatsächlich zu quittieren, aber er wollte fair sein und Blanke noch eine Möglichkeit geben, die Frage richtig zu beantworten.



    „Na gut Karl sie haben gewonnen.



    Woher haben sie die Informationen aus dem Buch?“



    Karl überlegte, was der Mann eigentlich wollte.



    Was oder wer war er?



    Ein verrückter Paparazzo?



    Ein völlig ausgeflippter Prämienjäger?



    Er konnte sich keinen Reim darauf machen.



    „Hören sie, sie verwechseln mich bestimmt mit jemand anderem. Alles was in dem Buch steht, haben wir uns nur ausgedacht. Alles nur ein Spaß, verstehen sie?



    Wenn sie wollen gebe ich ihnen das Prämiengeld, dass ist kein Problem. Ich werde sie auch nicht Anzeigen, oder so etwas. Lassen sie mich bitte einfach gehen.“



    Pavel sah den wehrlosen Mann an, und legte den Kopf leicht auf die Seite, als ob er überlegen würde.



    „Wer ist ihr Auftraggeber?“



    Karl hoffte, dass sein Gegenüber sehen würde, dass er nicht log. Offenbar war der Mann geistig nicht normal. Die ganze Situation hatte Züge einer abartigen Schmierenkomödie, nur das er nicht lachen konnte. Er empfand auch keinen Schmerz mehr, so als habe er Morphium bekommen. Er rappelte sich ein wenig auf, und lehnte sich an die Röhren.



    „Hören sie, es gibt keinen Auftraggeber, dass ist alles bestimmt nur ein Missverständnis.“



    Pavel hatte es offensichtlich mit einem Profi zu tun, zumindest im Informationsgeschäft. Es war wohl nicht mehr aus ihm rauszuholen, also hatte die Befragung ihren Zweck erfüllt. Er würde sich den notwendigen Informationen woanders besorgen müssen.



    „Sie dürfen mir natürlich auch eine Frage stellen, wenn sie wollen.“



    Karl sah dem Anderen in die kalten grauen Augen. Eine Gefühlsregung konnte er nicht erkennen. Er versuchte seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, da sich die Situation zu klären schien.



    „Wer sind sie überhaupt?“, fragte Karl gereizt.



    „Sie dürfen mich Pavel nennen“, erwiderte dieser in einem entspannten Plauderton. Er wollte gerade antworten, als Pavel die Waffe hob, und Karl hektisch hervorstieß.



    „Pavel sie haben doch versprochen“…, ein Ploppen unterbrach Karl mitten im Satz, und er sackte mit einem Loch in der Stirn in sich zusammen.



    „Ja ich weiß“, sagte Pavel ganz leise, „aber nur, dass ich ihnen nicht wehtue, wenn sie alle Fragen richtig beantworten. Und ich habe mein Versprechen gehalten.“



    Er nahm alle Sachen, die Blanke bei sich trug, um es nach einem Raubüberfall aussehen zu lassen, schob den Leichnam in eine der Betonröhren, und sammelte die beiden Projektile auf, ...



    



    



    - Ende der Buchvorschau -
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